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EditorialLiebe Leserin, lieber Leser,

In den Editorials von Universitätsrektoren und -
präsidenten ist derzeit fast überall von den herr-
schenden Sparzwängen die Rede. Und, in etwas pa-

radoxer Verbindung damit, auch von strukturellen Vi-
sionen. Die notwendige Diskussion über beides, über
Restriktion und Kreativität, sollte indessen nicht un-
seren Blick verengen. Wir haben weiter unsere genui-
nen Aufgaben wahrzunehmen: das heißt, Konsequenz
in der Forschung und in der Lehre, die sorgfältige Be-
treuung der Studierenden in
Studiengängen, die planbar sind
und planbar bleiben müssen.

Die Chance zur Profilbil-
dung bietet sich nun nicht
nur in struktureller Hin-

sicht, sondern auch in Berei-
chen, die scheinbar marginal
sind, aber für das tägliche Ar-
beiten wie für die Zukunft der
Hochschulen große Bedeutung
haben.

So haben wir uns unter Fe-
derführung von Herrn Vi-
zepräsidenten Professor

Dr. Helmut Fischer und Frau
Johanna Mödl, Geschäftsführe-
rin des Zentralinstituts für Ehe
und Familie in der Gesellschaft
(ZFG), um die Zertifizierung der Hochschule als Fa-
miliengerechte Universität bemüht. Die zertifizieren-
de Institution ist die Hertie-Stiftung. Viele Gespräche
wurden geführt, viele organisatorische Anstöße gege-
ben. Nun ist es so weit: wir haben das Grundzertifi-
kat als erste bayerische Universität erhalten – ein Zer-

tifikat, das speziell uns als katholischer Universität gut
ansteht. Damit wurde ein Prozess angestoßen, der das
Profil unserer Hochschule um den Faktor „Familien-
freundlichkeit“ erweitern soll.

In dieselbe Richtung geht eine andere Initiative: das
Projekt „Kinderuniversität“. Es  geht von dem Ge-
danken aus, dass in der heutigen Kommunikations-

gesellschaft die Kinder schon sehr früh mit vielerlei
Wissen konfrontiert werden. Die-
ses Wissen ist nicht in allen Fällen
kontrollierbar; es droht die Ge-
fahr falscher und falsch gewichte-
ter Informationen. Dem will das
Projekt „Kinderuniversität“ et-
was entgegensetzen:
Fragen, die die Kinder von heute
interessieren, werden von qualifi-
zierten Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftlern in verständ-
licher und kindgerechter Form zu
beantworten versucht. Schon ein
Blick auf die Themenpalette
macht klar, warum diese Initiative
so großen Anklang findet: Da
gibt es Vorlesungen über „Warum
ist die Welt bunt?“, „Ist Werbung
gut für Kinder?“, „Woher kom-
men Jeans, T-Shirt und Snea-
kers?“. Die Plätze in Ingolstadt

sind bereits ausgebucht, auch in Eichstätt gibt es mitt-
lerweile nur noch ganz wenige Teilnahmemöglichkei-
ten. Grund genug, wie ich finde, die Initiative „Kin-
deruniversität“ in den kommenden Semestern weiter
zu entwickeln.

Ruprecht Wimmer
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„Die KU ist nicht beliebig abbaubar“
Ein Interview mit KU-Präsident Prof. Dr. Ruprecht Wimmer
zur Perspektive der Eichstätter Hochschule angesichts von
Umstrukturierungen und Einsparmaßnahmen.

Während die bayerische Landesregierung
noch vor einem Jahr zehnprozentige Kürzungen
forderte, ist nun die Rede von einem „Inno-
vationspakt“, der den Hochschulen wieder Pla-
nungssicherheit geben soll. Wie schätzen Sie
diese Zusage ein?

Die Zusage ist seriös. Das können
wir schon daran feststellen, dass auf
der CSU-Klausurtagung in Banz die
finanzielle Priorität für die Wissen-
schaft sehr betont wurde und dass
somit Einsparungen von staatlicher
Seite in nächster Zeit wohl hoffent-
lich nicht mehr auf uns zukommen
werden.

Wie steht es um die finanzielle Sicherheit
von kirchlicher Seite?

Die Kirche ist in einer sehr ern-
sten finanziellen Situation. Das zeigt
zum Beispiel die Entwicklung im
Bistum Trier. Dass diese Situation
ohne Folgen auf die Bildungsbud-
gets der Kirche bleiben wird, ist
nicht anzunehmen. Wir müssen uns
in nächster Zeit durchaus auf weite-
re Restriktionen von Seiten der Kir-
che einstellen. Das ist aus kirchlicher
Sicht verständlich angesichts schwin-
dender Kirchensteuereinnahmen.
Auf der anderen Seite aber muss die
Kirche wissen, dass unsere Univer-
sität nicht beliebig abbaubar ist.
Irgendwann einmal ist die Unter-
grenze erreicht. Und ich weiß nicht,
ob es im Interesse der Kirche ist,
wenn ihre einzige Universität im
deutschsprachigen Raum, die sich
ohnedies noch sehr gut profiliert hat,
in Bedeutungslosigkeit versinkt.

Der Deutsche Hochschulverband forderte
vor kurzem die Einrichtung unabhängiger
Kommissionen, die den Finanzbedarf der Hoch-
schulen ermitteln sollen – vergleichbar mit
dem öffentlich-rechtlichen Rundfunk. Welche
Vor- und Nachteile hätte dieses Verfahren?

Ich habe auf Grund doch jetzt
langer Erfahrung allmählich eine
starke Reserve gegenüber der Schaf-
fung immer neuer Instanzen und
Kommissionen. Sollte eine solche
Kommission gebildet werden, dann

müsste sie natürlich Jahr für Jahr den
Finanzbedarf der Hochschulen er-
kunden. Die Hochschulen müssten
detaillierte Zuarbeit leisten. Das ist
bei schwindendem Stellenpotential
und bei der immer noch vorhande-
nen Verpflichtung zu Forschung und
Lehre allmählich nicht mehr zu lei-
sten. Wir sollten uns auch auf unse-
re eigentlichen Aufgaben besinnen
und das ist Konsequenz in For-
schung und Lehre. Und dazu
braucht es etwas, was der heutigen
Bildungspolitik als Vokabel völlig
fremd ist: Ruhe, immer wieder Ruhe!

In Bayern sollen offensichtlich umgehend
Studiengebühren eingeführt werden, sobald
dazu eine Entscheidung des Bundesverfas-
sungsgerichtes vorliegt. Machen Ihrer Mei-
nung nach Studiengebühren Sinn? Und wie
sollten diese strukturiert sein?

Unter bestimmten Bedingungen
machen sie Sinn. Ich war ja in frühe-
ren Zeiten strikt gegen Studienge-
bühren. Und ich bin nach wie vor
der Meinung, dass der Staat in seine
besten Köpfe investieren muss. Die
Bildung ist keine gnädige Servicelei-
stung des Staates, die bezahlt werden
sollte, sondern ist eine Investitions-
notwendigkeit für jedes Land, das
Zukunft haben will. Nachdem sich
die finanzielle Situation aber so dra-
stisch verändert hat, habe ich nach
langem Überlegen auch meine Mei-
nung modifizieren müssen.

Wenn es denn nicht anders geht,
dann müssen Studiengebühren von
mindestens vier Bedingungen ab-
hängig gemacht werden. Eine dieser
Bedingungen ist: das System muss
einfach sein. Eine zweite Bedingung
ist: das System muss bei aller Ein-
fachheit doch relativ gerecht sein.
Die dritte Bedingung ist, dass die
Studiengebühren nicht übermäßig
hoch sein dürfen. Und die vierte und
wichtigste Bedingung ist, dass die
Studiengebühren an den Universitä-
ten, die sie erheben, ohne Abzug
verbleiben müssen.

Die Gefahr ist immer, und da

komme ich auf mei-
ne alte Argumenta-
tion zurück, dass der
Staat einspart mit
dem Hinweis darauf,
dass ja Studienge-
bühren erhoben wer-
den. Niemand aber
kann dem Staat
nachweisen, dass er
bei Einsparungen
kein Junktim her-
stellt zwischen Erhe-
bung von Studienge-
bühren und Spar-
maßnahmen. Hier braucht es nun
wirklich ein Vertrauensverhältnis
zwischen Wissenschaft und Staat.
Und die Politik muss sich bewusst
sein, dass dieses Vertrauensverhält-
nis sorgsam gepflegt werden muss.

Die bayerischen Universitäten haben im Ju-
li das Papier „Vision UniBay 2010“ vorgestellt,
in dem Umstrukturierungen der Universitäts-
landschaft im Bayern skizziert werden. Wie ist
darin die KU positioniert?

Wir sind aufgrund unseres Kon-
kordats eine Universität mit einem
besonderen Status. Das verhindert
zwar gelegentlich Kooperationen mit
anderen Universitäten. Es verbietet
uns aber nicht, bei unseren Struktur-
planungen den Blick auf die anderen
Hochschulen zu richten und dem-
entsprechend zu verfahren. So haben
wir unsere Geographie durchaus
auch deshalb gestärkt, weil Geogra-
phien in den umliegenden Univer-
sitäten heruntergefahren werden. So
haben wir dezidiert erklärt, dass die
Lehrerbildung eine unserer Haupt-
aufgaben ist, weil eben die Lehrerbil-
dung um uns herum unterschiedlich
behandelt wird. Das sind nur zwei
Beispiele dafür, dass wir nicht abge-
schottet unsere Zukunft planen.

Wie sehen Sie die Struktur der KU im Jahr
2010 ?

Ich will mal optimistisch sein und
mir eine Vision erlauben: Es wäre
schön, wenn die KU im Jahre 2010
etwa 5.000 Studenten hätte, wenn
die kurzen Wege und die Betreu-
ungsrelation zumindest gleich ge-
blieben wären und der Anteil auslän-
discher Studierender etwa bei 20
Prozent läge.
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RÜCKBLICK
ERSTMALS ZUSÄTZLICHE VERWALTUNGSGEBÜHR
Bei der Rückmeldung und Neueinschreibung
für das Wintersemester 04/05 ist erstmals bay-
ernweit eine zusätzliche Verwaltungsgebühr
von 50 Euro fällig geworden. „Die Gebühr
kommt nicht der Universität zugute, sondern
fließt direkt dem bayerischen Staatshaushalt
zu“, betonte KU-Präsident Wimmer. Der Stu-
dentische Konvent empfahl den Studierenden,
den Semesterbeitrag mit dem Vermerk „Unter
Vorbehalt hinsichtlich Verwaltungskostenbei-
trag von 50 Euro“ zu überweisen.

„FORUM“ JETZT AUCH AUF RUSSISCH
Die Zeitschrift „Forum für osteuropäische
Ideen- und Zeitgeschichte“ des Zentralinstituts
für Mittel- und Osteuropastudien an der KU
ist seit diesem Sommer online auch auch in ei-
ner russischen Version verfügbar. Weitere In-
formationen unter www.ku-eichstaett.de/zimos.

MILITÄRHISTORIKER MIT PRAXISERFAHRUNG
Mit voller Legionärsausrüstung ist Marcus Jun-
kelmann schon über die Alpen gezogen, um
Waffen und Rüstungen im archäologischen Ex-
periment zu testen. An der KU berichtete der
Historiker anlässlich der Ausstellung „Brenn-
punkt Europas 1704 – Die Schlacht von Höch-
städt“ über seine Erfahrung mit der Ausrü-
stung von Soldaten des Spanischen Erbfolge-
krieges, inklusive lautstarker Vorführung eines
Vorderladers und einer Pistole.

KINDERSPIELECKE IM STUDIHAUS
Mit einer neuen Spielecke haben Kinder von
Studierenden seit Juli auch außerhalb der Öff-
nungszeiten der Uni-Kinderkrippe Gelegenheit
zum Bauen, Basteln und Herumtoben, wäh-
rend ihre Eltern im Studihaus zum Beispiel Re-
ferate mit Kommilitonen vorbereiten. Mitglie-
der des Konvents sammelten Spielzeug-Spen-
den, zudem konnten mit Mitteln des Sozial-
werks einige Möbel angeschafft werden. Mit
der Einrichtung der Spielecke ist auch eine
Zielvereinbarung des Audits „Beruf und Fami-
lie“ erfüllt, an dem die KU teilnimmt. (siehe
dazu auch Seite 7)
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Senat verabschiedet Entwicklungsplan
Nach intensiven Beratungen mit

einer externen Expertengruppe, die
ein Eckpunktepapier für die zukünf-
tige Struktur der KU erarbeitete, hat
die Hochschulleitung einen Entwik-
klungsplan vorgelegt, der im Juni
vom Senat mehrheitlich verabschie-
det worden ist. Ein Hauptpunkt des
Entwicklungsplans besteht in der
Schließung des Diplomstudiengangs
Psychologie, um angesichts von
kirchlichen und staatlichen Spar-
maßnahmen weiterhin Spielraum
für die Weiterentwicklung der KU
zu haben. „Die Schließung des Stu-
diengangs Diplom-Psychologie be-
deutet nicht, dass das Fach ge-
schlossen wird“, sagte Präsident
Professor Ruprecht Wimmer. Je-
doch könne Diplom-Psychologie im

Gegensatz zu anderen Fächern re-
duziert werden, ohne die gesamte
Eichstätter Psychologie in Frage zu
stellen. Dass Diplom-Psychologie
nun zurückgefahren werde, habe
nichts mit der Qualität der Lehre in
diesem Fach zu tun zu tun.

Den Studierenden sicherte Präsi-
dent Wimmer zu, dass sie ihr lau-
fendes Psychologie-Studium in
Eichstätt bis zum Diplom „inner-
halb der Regelstudienzeit mit Pol-
ster“ absolvieren könnten: „Es ist
unsere Pflicht, dass die Qualität in
der Lehre bis zum Auslaufen des
Studiengangs erhalten bleibt.“ Zur
Zeit arbeitet das Fach Psychologie
an einem Bachelor-Master-Konzept
mit Schwerpunkt auf Schulpsycho-
logie

Die Mitglieder der „Fédération des
Universités Catholiques Européen-
nes“ (FUCE), die 43 katholische Uni-
versitäten aus dem europäischen
Raum umfasst, haben bei ihrer drei-
tägigen Generalversammlung in
Eichstätt eine Erklärung verabschie-
det, mit der sie sich im Wettbewerb
zwischen den Universitäten positio-
nieren. „Die katholischen Universitä-
ten beteiligen sich als vollwertige Bil-
dungseinrichtungen am Aufbau der
europäischen Universitätsland-
schaft“, sagte der ehemalige FUCE-
Präsident Professor Miquel Gassiot
Matas.

Vor dem Hintergrund der Harmo-
nisierung der Studienabschlüsse in
der EU wollen sich katholischen Uni-
versitäten laut ihrer Erklärung unter
anderem auch der Bewertung durch

unabhängige Gut-
achter stellen. Zum
neuen FUCE-Präsi-
denten wählten die
Tagungsteilnehmer
Mgr. Patrick Valdri-
ni vom Institut Ca-
tholique de Paris.
Als Gastreferent er-
läuterte Professor
Eric Froment, Prä-
sident der Europäi-
schen Rektorenkon-
ferenz, die He-

rausforderungen der kommenden
Jahre, die unter anderem durch den
Bologna-Prozess auf alle Universitä-
ten in der EU zukommen: „Nach
den Plänen der EU-Kommission soll
Europa bis 2010 zu den weltweit dy-
namischsten, wissensbasierenden
Gesellschaften zählen. Ein zentrales
Element dafür ist die Schaffung einer
europäischen Forschungsland-
schaft.“ Für diese seien Netzwerke
wie die FUCE nötig.

Die FUCE besteht seit 1991 und
ist der europäische Ableger der
„International Federation of Catho-
lic Universities“ (IFCU). Ziele der
FUCE sind unter anderem die Ko-
operation von katholischen Univer-
sitäten im Bereich der Forschung so-
wie der Aufbau eines Netzwerkes für
Studenten von FUCE-Mitgliedern.

Jahrestagung der FUCE in Eichstätt
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Anlässlich der Ver-
abschiedung von Pro-
fessor Engelbert Groß
(Lehrstuhl für Didak-
tik der Religionslehre,
für Katechetik und Re-
ligionspädagogik) im
Mai dieses Jahres
sprach der renommier-
te Staatsrechtler und
ehemalige Bundesver-
fassungsrichter Profes-
sor Paul Kirchhof
zum Thema „Kopftuch, Religion und
Schule“. Darin thematisierte Kirch-
hof zunächst die vom Grundgesetz
gewährleistete „ungestörte Religions-
ausübung“ und ging ausführlich auf
das Ringen um Urteilskraft und Wer-
tungssicherheit ein. Dabei befasste er
sich mit der Rolle der Religion in ei-
ner freiheitlichen Demokratie, der
Fähigkeit zur Freiheit, dem Auftrag
der Schulen und der Bedeutung des
Religiösen für den Staat. Zudem ging
er auf die Offenheit der Verfassung

für ihre religiösen Voraussetzungen
ein. Als Resümee entwarf Kirchhof
das Bild eines Verfassungsbaumes,
der im unsichtbaren Humus von
Christentum, Humanismus und Auf-
klärung wurzele. Daraus erwachse
ein starker Stamm der Menschen-
rechte und Grundprinzipien des Ver-
fassungsstaates. Kirchhofs Rede ist
inzwischen mit dem Titel „Religion
und Bildung im freiheitlichen Verfas-
sungsstaat“ in der Reihe Eichstätter
Universitätsreden erschienen.
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KU erhält Grundzertifikat zum Audit „Beruf und Familie“
Als erste bayerische Hochschule

hat die KU in Berlin das Grundzer-
tifikat zum Audit Beruf und Familie
der gemeinnützigen Hertie-Stiftung
erhalten. Die Auszeichnung für 34
Unternehmen und Institutionen aus
ganz Deutschland, darunter sechs
Hochschulen, überreichten Wolf-
gang Clement, Bundesminister für
Wirtschaft und Arbeit, und Bundes-
familienministerin Renate Schmidt
stellvertretend für die Projektgrup-
pe an Johanna Mödl, Geschäftsfüh-
rerin des Zentralinstituts für Ehe
und Familie in der Gesellschaft
(ZFG) an der Eichstätter Univer-
sität.

Im Rahmen des Audits werden
bereits umgesetzte familiengerechte
Maßnahmen begutachtet sowie Po-
tenziale aufgezeigt und Zielverein-
barungen getroffen, die auf die je-
weiligen Rahmenbedingungen zuge-
schnitten sind. Für den Beginn die-
ses Prozesses wird ein Grundzertifi-
kat verliehen. Nach drei Jahren neh-
men die Institutionen dann an einer
Re-Auditierung teil, die das Erreich-

ner sehr flexiblen Arbeitszeitgestal-
tung berücksichtigt die KU familien-
gerechte Arbeitsabläufe, wie die bei-
spielsweise bereits an der Fakultät
für Soziale Arbeit praktizierte Tele-
arbeit. Unter anderem dieser Be-
reich soll in den kommenden Jahren
weiter ausgebaut werden, ebenso die
kind- und elterngerechte Infrastruk-
tur an der KU. Zudem ist die Ein-
richtung eines betrieblichen Vor-
schlagswesens geplant.

www.ku-eichstaett.de/Ueberblick/
familiengerechte_hochschule

te auswertet und neue
Impulse für eine
Weiterentwicklung fa-
miliengerechter Stra-
tegien setzt.

Eine Projektgruppe
erarbeitete an der KU
im vergangenen Jahr
eine Bestandsaufnah-
me sowie Zielverein-
barungen für die 
kommenden Jahre.
Neben dem Vizepräsi-
dent und dem Kanzler der KU ge-
hörten ihr Professoren, Dozenten,
Mitarbeiter und Studierende an. Die
Gruppe wurde bei ihrer Arbeit von
Auditorinnen der Hertie-Stiftung
betreut.

Das Audit steigert nicht nur die
Wettbewerbsfähigkeit der KU, son-
dern bietet zudem einen Bezug zum
katholischen Proprium der Univer-
sität. Zudem soll Studierenden und
Mitarbeitern familienbewusste Per-
sonalpolitik nicht nur theoretisch
vermittelt, sondern auch praktisch
erlebbar gemacht werden. Neben ei-

Die Katholische Universität
Eichstätt-Ingolstadt trauert um
ihren am 22. Mai 2004 verstorbe-
nen Kollegen Prof. Dr. Rainer A.
Müller, Professor für Geschichte
der Frühen Neuzeit

Müller begann seine akademi-
sche Lehrtätigkeit an der Ge-
schichts- und Gesellschaftswis-
senschaftlichen Fakultät der Ka-
tholischen Universität Eichstätt-
Ingolstadt am 1. Oktober 1988.
Durch seine Forschungen zur Bil-
dungs-, Sozial- und Kulturge-
schichte der Frühen Neuzeit hat
er zur wissenschaftlichen Profilie-
rung seiner Alma Mater wesent-
lich beigetragen.

Als Universitätshistoriker war
für ihn engagierte Lehre und Ein-
satz in der Selbstverwaltung eine
Verpflichtung. Kollegen, Mitar-
beiter und Studierende werden
ihn als leidenschaftlichen Histori-
ker und lebensfrohen Menschen
in Erinnerung halten.

Trauer um Rainer A. Müller Vortrag: Kopftuch, Religion und Schule
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Meister-Eckhart-Gesellschaft gegründet

Auszeichnung für Liturgie-Forschung

Zwanzig namhafte Vertreter der
internationalen Forschung zu Leben
und Werk des Theologen Meister
Eckhart (1260-1328) haben im April
in Würzburg die Meister-Eckhart-
Gesellschaft gegründet. Ihr Ziel ist
es, Eckharts Wirken, seine Schriften
und seine geschichtliche Wirkung so-
wie die Aktualität seines Denkens zu
erforschen und darzustellen. An der
Spitze des fünfköpfigen Vorstands
steht der Herausgeber der deutschen
Werke Meister Eckharts, Professor

Das Deutsche Liturgische Institut
hat in diesem Jahr erstmals den Bal-
thasar-Fischer-Preis zur Förderung
der liturgiewissenschaftlichen For-
schung vergeben. Der mit 3.000 Eu-
ro dotierte Preis ging zu gleichen Tei-
len an Prof. Dr. Jürgen Bärsch (im
Bild rechts), Professur für Liturgie-
wissenschaft an der Theologischen
Fakultät der Katholischen Univer-
sität Eichstätt-Ingolstadt, und an Dr.
Achim Budde, wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Institut für Kirchen-

geschichte der
Universität Bonn.
Den Preis verlieh
der Vorsitzende
des Deutschen Li-
turgischen Insti-
tuts e.V., der Trie-
rer Bischof Dr.
Reinhard Marx.

Prof. Bärsch er-
hielt den Preis für
seine Habilita-
tionsschrift mit
dem Titel „Aller-
seelen. Studien zu

Liturgie und Brauchtum eines Toten-
gedenktages in der abendländischen
Kirche“. Diese Arbeit stelle einen er-
sten monographischen Zugang zur
Feier des wichtigsten Jahresgedenkta-
ges der Verstorbenen dar. Durch sie
würden auch die augenblicklichen
pastoralen Bemühungen um eine Re-
vision der „Feier des Begräbnisses“
und die Sorge um eine christliche
Trauer- und Gedenkkultur gründlich
liturgiewissenschaftlich fundiert und
begleitet.

Georg Steer (KU). Zu seinem Stell-
vertreter wurde der Herausgeber der
lateinischen Werke, Loris Sturlese
(Universität Lecce, Italien). Schatz-
meister ist Professor Rudolf Wei-
gand (KU). Zu den Gründungsmit-
gliedern gehören auch KU-Präsident
Professor Ruprecht Wimmer und der
Germanist Wolfgang Klimanek, der
in Eichstätt an der „Forschungsstelle
für geistliche Literatur des Mittelal-
ters“ bei der Edition der deutschen
Werke Eckharts mitarbeitet.

Neue Studentenverbindung

„Aureo-Danubia“ heißt die 123.
Studentenverbindung im 30.000
Mitglieder starken Cartellverband
(CV), die im Juli in Ingolstadt ge-
gründet wurde. Zum Publikations-
kommers kamen mehr als 300 Gäste
aus dem gesamten Bundesgebiet.
www.aureo-danubia.de

You can’t get no satisfaction?
Wissenschaft und Technik wan-

deln die Lebensformen ständig. Frü-
her war das eigene Dasein in verläss-
liche Konturen eingebettet. Heute
muss man flexibel sein, unter Tempo
improvisieren, sich umorganisieren -
schneller, höher, weiter, besser. Aber
kommen wir in Leib, Geist und Seele
noch mit? Damit befasste sich unter
dem Titel „You can’t get no satisfac-
tion? Maßvoller leben – wie?“ eine
Tagung, die von der Fakultät für So-
ziale Arbeit an der KU zusammen
mit der Evangelischen Akademie
Tutzing sowie dem Bayerischen
Rundfunk veranstaltet wurde.

Unter anderem sprach im Rahmen
der Tagung auch der renommierte
Politikwissenschaftler Iring Fetscher
zum Thema „Utopie und Askese –
weniger war und ist mehr“. Fetscher
sagte, er sei der Überzeugung, dass
nicht die armen Länder an unseren
Lebensstandard herangeführt wer-
den müssten, sondern wir eher unse-
ren zurückschrauben sollten. Sonst
werde das „Raumschiff Erde“ ver-
glühen.

Eine Fernsehsendung, die sich
dem Thema der Tagung widmet und
über sie berichtet, strahlt BR alpha in
der Reihe Alpha-Campus am 12. No-
vember von 18 bis 18.30 Uhr aus.

Im April dieses Jahres veranstal-
tete die Wirtschaftswissenschaftli-
che Fakultät Ingolstadt das erste In-
golstädter Forum für Rechnungsle-
gung und Wirtschaftsprüfung mit
zahlreichen Gästen aus Wirtschaft
und Politik. Als bislang deutsch-
landweit einzige Fakultät bietet die
WWF seit Oktober 2003 den Di-
plomstudiengang „Betriebswirt-

schaftslehre-Wirtschaftsprüfung“
an. Im Rahmen des Forums refe-
rierte Hubert Graf von Treuberg,
Präsident der Wirtschaftsprüfer-
kammer, deshalb zu neuen Perspek-
tiven in der Ausbildung von Wirt-
schaftsprüfern. So skizzierte er eine
Novelle des Wirtschaftsprüfer-
examens, nach der eine bundesein-
heitliche Prüfung an der Wirt-

schaftsprüferkammer absolviert
werden solle. Ziel sei sie Sicherung
der Qualität des Berufsstandes.
Prof. Dr. Klaus Pohle, Präsident
des Deutschen Standardisierungs-
rates, erläuterte in seinem Vortrag
die Bedeutung von Rechnungsle-
gungsstandards in Deutschland und
die Schritte hin zu einer internatio-
nalen Konvergenz der Standards.

Erstes Ingolstädter Forum für Rechnungslegung und Wirtschaftsprüfung an der WWF
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AUSBLICK
DIES ACADEMICUS

Zum akademischen Feiertag der KU, dem
Dies Academicus am 25. November, hält in

diesem Jahr Prof. Dr. Dr. h.c. Hermann Lüb-
be den Festvortrag. Er wird sprechen zum
Thema „Gemeinsinn und Expertenwissen.
Über Demokratisierungszwänge“. Zudem

wird im Rahmen des Festaktes die Ehrensena-
torwürde an Prof. Dr. Franz Knöpfle, bis

März Vorstandsvorsitzender der Stiftung Ka-
tholische Universität Eichstätt, verliehen.

BALL DER UNIVERSITÄT
Studierende, Mitarbeiter und Dozenten kön-

nen am Donnerstag, 18. November, zum Uni-
versitätsball wieder gemeinsam das Tanzbein
schwingen. Die Veranstaltung beginnt um 20
Uhr im Alten Stadttheater Eichstätt, Einlass

ab 19 Uhr. Für Musik sorgen an diesem
Abend die Bigband der KU zusammen mit

der Salon-Bigband der Hochschule für Musik
und Theater aus Hannover. Karten gibt es im
Vorverkauf bei Frau Harrer (Zi. eO 113, Tel.

0 84 21/93-12 64).
Auch an der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät wird getanzt: Der Absolventenball

findet am Samstag, 30. Oktober, ab 20.00 Uhr
im Stadttheater Ingolstadt statt.

ARABISCH-INTENSIVKURSE I  UND III
Der vor einem Jahr eingerichtete Intensivkurs

Arabisch wird zum Wintersemester 04/05 fort-
gesetzt. Außerdem wird ein neuer Anfänger-

kurs angeboten. Initiator für das Projekt ist der
ehemalige Vizepräsident der KU, Prof. Dr.

Heinz Otto Luthe. Die Kurse werden in den
kommenden zwei Jahren aus Mitteln des Euro-
päischen Sozialfonds mitfinanziert. Weitere In-
formationen im Online-Vorlesungsverzeichnis

unter dem Titelstichwort „Arabisch“.

VERANSTALTUNGSKALENDER
Alle öffentlichen Veranstaltungen der KU 

sowie Tagungen finden sich im laufend 
aktualisierten Veranstaltungskalender im 

Internet unter www. ku-eichstaett.de

Kinderuni: Warum ist die Welt bunt?

Rhetorikwettbewerb für Studierende

Kinder stellen ihre Eltern immer
wieder vor schier unlösbare Rätsel.
Auf den ersten Blick kinderleicht zu
beantwortende Fragen bringen Er-
wachsene oft in Erklär-
ungsnot. Mit einer
Kinderuniversität
wollen die Katho-
lische Universität
Eichstätt-Ingol-
stadt (KU) und
die Fachhochschule In-
golstadt wenigstens ein paar Rätsel
auflösen. Eingeladen sind alle Kinder
von 8 bis 12 Jahren. Die Reihe wird
unterstützt vom Donaukurier. Ab 26.
Oktober geht es über sechs Wochen

dem alle Studierenden teilnehmen
können. Es winken attraktive Geld-
und Sachpreise dank einer großzügi-
gen Spende der Eichstätter Universi-
tätsgesellschaft. Alle angemeldeten
Teilnehmer erhalten im Vorfeld zur
Vorbereitung Informationen und
Übungen zur Rhetorik. Der Wettbe-
werb findet am 4. Februar 2005 statt.
Anmeldungen für den Wettbewerb
sollen bis spätestens zum 15. Novem-
ber 2004 bei Harald Schmidt, M.A.
(harald.schmidt@ku-eichstaett.de),
dem Lehrstuhlassistenten, unter dem
Betreff „Rhetorik 2005“ eingehen.

verteilt um Fragen wie „Warum ist
die Welt bunt?“, „Warum sagt man
im Norden Sonnabend und im Süden
Samstag?“ oder „Wie entsteht eine

Zeitung?“. Die Veranstal-
tungen beginnen je-

weils dienstags um
16.15 Uhr, die sechs
Vorlesungen wer-
den sowohl in Eich-

stätt als auch Ingol-
stadt angeboten. Der Ein-

tritt ist frei. Wer alle Vorlesungen be-
sucht hat, bekommt zum Schluss das
Kinderuni-Diplom verliehen.

www.fh-ingolstadt.de/kinderuni

Wer überzeugend reden kann und
klar und deutlich zu argumentieren
versteht, hat Erfolg im Berufsleben.
Deshalb bietet Professor Joachim
Detjen, Lehrstuhl für Politikwissen-
schaft III, seit einigen Semestern Se-
minare zur Rhetorik an, in denen
nicht nur theoretisch, sondern auch
praktisch die Technik des Redens
und Schreibens vermittelt wird. Auf
der Basis einer studentischen Initiati-
ve entstand mit WortSport sogar eine
Art Debattierklub an der KU.

Nun organisiert Detjen im Winter-
semester einen Redewettbewerb, an

Die seit mittlerweile 18 Jahren
bestehende Wintervortragsreihe
beschäfigt sich in diesem Winterse-
mester wieder mit den Mythen Eu-
ropas. Nach Antike und Mittelalter
in den vergangenen zwei Jahren
geht es nun um Schlüsselfiguren
der Imagination zwischen Mittelal-
ter und Neuzeit. Friedrich II., als
Antichrist verteufelt, als Friedens-
kaiser gepriesen; Jeanne d'Arc, als
Ketzerin verbrannt, als Friedens-
bringerin oder Amazone besungen;
Timur, als Inbegriff mongolischer
Bedrohung und Grausamkeit oder
legitimer, für Glauben und Volk
eintretender Herrscher angesehen:
Schon diese Beispiele machen deut-
lich, wie kontrovers und von unter-

schiedlichen Interessenlagen ge-
steuert Wahrnehmung, Rezeption
und Erinnerung von Ereignissen
und Figuren verlaufen können.
Diesen Prozessen der Erinnerung
und Einbildungskraft auf die Spur
zu kommen, ihre Funktion in der
Gestaltung von „Erinnerungsor-
ten“ aufzudecken, ist Anliegen der
Wintervortragsreihe. Renommierte
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler aus In- und Ausland wid-
men sich in insgesamt 11 Vorträgen
außerdem Figuren wie Robin
Hood, Sankt Georg oder Fortuna.
Alle Vorträge beginnen jeweils um
18 Uhr c.t. im Raum KGI./A 201.

www.ku-eichstaett.de/winter

Jeanne d’Arc, Robin Hood und Satan



Eichstätter Studierende führen Besucher durch die Aus-
stellung „Brennpunkt Europas 1704. Die Schlacht von
Höchstädt“. In neunzig Minuten muss alles gesagt sein.

Von Silke Gutjahr und Simone Unger

Spanischer Erbfolgekrieg im Zeitraffer
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Die Schlacht von Höch-

städt auf einem Gemäl-

de von Jan van Huch-

tenburg: Rund 100.000

Soldaten sollen da-

mals gegeneinander

gekämpft haben.
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„Schlagt an! Gebt Feuer!“, hallte
es vor 300 Jahren über das Schlacht-
feld von Höchstädt, einem Ort zwi-
schen Ulm und Donauwörth. Noch
bis zum 7. November widmet sich
eine Ausstellung auf Schloss Höch-
städt dieser wichtigen Schlacht des
Spanischen Erbfolgekrieges. Sollte
man eine Führung durch die Aus-
stellung buchen, kann man dabei
auch Eichstätter Geschichtsstuden-
ten begegnen. Wie kommen diese je-
doch nach Höchstädt? 

Eine besondere Chance für Ge-
schichtsstudenten, einen Blick über
den universitären Tellerrand hinaus
zu werfen, besteht im Erweite-
rungsstudiengang Geschichtskultur
der KU Eichstätt-Ingolstadt. We-
sentlicher Bestandteil des Konzep-
tes des Studiengangs ist es, den Stu-
dierenden die Möglichkeit zu eröff-
nen, konkret in praxisorientierten
Projekten mitzuarbeiten. Sie lernen
hierbei die Theorie und Praxis zu
verbinden und können bereits vor
Studienabschluss Kontakte in ein
mögliches späteres Berufsfeld knüp-
fen, Institutionen kennen lernen
und ihre Fähigkeiten in der öffent-
lichen Kulturarbeit testen.

Eine Möglichkeit selbst praktisch
tätig zu werden, bestand durch das
Angebot der Bayerischen Schlösser-
verwaltung, durch eine ihrer Aus-
stellungen zu führen. Im Februar
2004 entschlossen sich fünf Studie-
rende des Erweiterungsstudien-
gangs, dieses Angebot zu nutzen.

Die zwei Studentinnen und drei Stu-
denten arbeiten als Führende bei der
Ausstellung „Brennpunkt Europas
1704. Die Schlacht von Höchstädt“.

Diese versucht mehr zu sein als
eine rein militärhistorische Schau.
Sie stellt nicht nur das punktuelle
Ereignis – die Schlacht – dar, son-
dern holt weiter aus: Sie erläutert
den Besuchern die dynastischen
Hintergründe des Spanischen Erb-
folgekriegs und geht dann über die
Charakterisierung des Kriegswesens
um 1700 auf das direkte Schlachtge-
schehen in Bayern von 1702 bis
1704 ein. Anschließend werden die
Auswirkungen des Kriegsgeschehen
auf die Bevölkerung und die Macht-
habenden dargestellt, sowie die Frie-
densschlüsse des Spanischen Erb-
folgekriegs und die Entstehung
wichtiger politischer Leitlinien und
Ideen in der Geschichte Europas für
die Zeit nach 1700.

Um die Flut an Informationen
adressatengerecht vermitteln zu
können, bedarf es eines umfangrei-
chen Wissens bei den Führenden.
Die dafür nötigen Sachinformatio-
nen erarbeiteten sich die Studieren-
den während des Sommersemesters
durch gezielte Lektüre, einen Be-
such des Ausstellungsortes und Ge-
spräche mit den Machern der Schau.
Zudem organisierten sie in Eichstätt
eine Vortragsreihe rund um die
Schlacht von Höchstädt. Zu den Re-
ferenten gehörten unter anderem
Dr. Johann Erichsen, Kurator der
Ausstellung, der über die Perspekti-
ven einer Ausstellung am von
„Brennpunkt Europa 1704“ berich-
tete. Abschließend referierte der Ex-
perimentalarchäologe Dr. Marcus
Junkelmann über „Das gräulichste
Spectaculum“, indem er die Bewaff-
nung und Uniformen der sich in
Höchstädt gegenüberstehenden Par-

teien mitbrachte und vorführte. Die-
se gut besuchte Vortragsreihe war
ein zusätzlicher Werbeträger für die
Führungen der Studierenden in
Höchstädt. Zudem bereitete sie auf
das Thema und die Konzeption  von
„Brennpunkt Europas 1704“ vor.

Bei Führungen durch die Aus-
stellung ist ein umfassendes Wissen
allein nicht ausreichend, man muss
es auch vermitteln können. Als be-
sondere Herausforderung erwies es
sich, die komplizierten historischen
Inhalte in den vorgegebenen 90 Mi-
nuten zu referieren. Gerade das
unterschiedliche Vorwissen der Be-
sucher fordert Flexibilität bei den

Führenden: Ein Altertums- und Ge-
schichtsverein stellt andere Anfor-
derungen als die achte Klasse einer
Hauptschule, eine Gruppe Offi-
ziersanwärter oder eine Gruppe aus
dem Altersheim. Daher ist sogar das
beste Konzept stets nur ein Grund-
gerüst, das man spontan auf die Be-
dürfnisse der einzelnen Gruppen
abstimmen muss.

Der Lernerfolg ergibt sich auf
beiden Seiten: Die Besucher neh-
men nach eineinhalb Stunden hof-
fentlich ein paar Information mit
nach Hause. Für die Studierenden
bedeutet jede beendete Führung ei-
nen Zuwachs an Erfahrung im Um-
gang mit Menschen. Nach einer ge-
wissen Eingewöhnungsphase nimmt
das Lampenfieber bei den Führen-
den ab und die Souveränität zu. Zu-
dem sind die Inhalte der Ausstellung
nach mehrmonatigem Führungs-
dienst so gut trainiert, dass der Pro-
fit für das Studium und die Zeit da-
nach nicht unbeträchtlich ist. Außer-
dem macht ein solche Aufgabe
schlicht viel Spaß. Im Sommer 2005
öffnet in Neuburg an der Donau die
Landesausstellung des Hauses der
Bayerischen Geschichte ihre Pfor-
ten, bei der sicherlich wieder Eich-
stätter Studierende des Erweiter-
ungsstudiengangs Geschichtskultur
als Führende vertreten sein werden.

www.europa1704.de
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Ein Geschichtsverein hat 
andere Ansprüche als eine
Schulklasse
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Wo Goethe Müller heißt
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Von Daniel Niklas

Eine kleine Gemeinde von Rhe-
susäffchen rund um das Gebäude
gehört zum festen Personal des
Goethe-Instituts (GI) im südindi-
schen Bangalore. Auch wenn man
sie in kurzer Zeit liebgewonnen hat,
empfiehlt sich eine Beobachtung bei
geschlossenem Bürofenster. Im Max
Mueller Bhavan (MMB) Bangalore,
einem von sechs Goethe-Instituten
Indiens, konnte ich in den Monaten
Februar und März 2004 ein vielseiti-
ges Praktikum absolvieren. In In-
dien, und nur dort, wurde der Na-
me des Weimarer Dichterfürsten
durch den eines Fast-Zeitgenossen
aus der Sanskritforschung ersetzt.
Der Indologe Friedrich Max Müller
erfreut sich auf dem Subkontinent
größerer Popularität, sein Name
dient dort besonders als Aushänge-
schild für die Außenkommunika-
tion. Den Alltag im Institut prägten
Projektvorbereitung und -betreu-
ung, reichlich Internetrecherche,
Einbindung in den Kontakt mit Ko-
operationspartnern vor Ort und
zahlreiche interessante Gespräche
mit nicht allein berufsbedingt aufge-
schlossenen Institutsangehörigen.

Das achtwöchige Kennenlernen
der Goethe-Welt von innen spielte
sich in meinem Fall im Bereich Bi-
bliothek/Infopoint sowie vor allem
bei der Organisation des Kulturpro-
gramms (wie beispielsweise Kultur-
und Wortveranstaltungen oder Aus-
stellungen) ab.

Bangalore ist eine Stadt von über
fünf Millionen Einwohnern und
wird wegen seiner global herausra-
genden Bedeutung als Forschungs-
und Entwicklungsstandort im IT-
Sektor gerne das „Silicon Valley In-
diens“ genannt.

Der MMB Bangalore ist eines der
sechs so genannten Vollinstitute auf
dem Subkontinent, welche alle Ar-
beitsbereiche beherbergen. Neben
Bangalore bestehen Goethe-Institu-
te in Chennai (Madras), Delhi, Kol-
kata (Kalkutta), Mumbai (Bombay)
und Pune (Poona); allesamt Städte
ähnlicher Bevölkerungszahl, wobei
Mumbai und Kolkata als Metropo-
len herausragen.

Das Instituts-Team um Leiterin
Dr. Juliane Stegner und Programm-
koordinatorin Maureen Gonsalves
bedient sich bei der Planung neuer
Events zunehmend der auch kultur-
relevanten Gemengelage Bangalo-
res: Aufbruchstimmung vs. Ar-
mutsmigration, Welt- vs. Schatten-
wirtschaft, intellektuelle und kultu-
relle Hot-Spot vs. Wasserknappheit,
Luftverpestung sowie drohendem
Verkehrs- und Müllkollaps. Neben
belastbaren Bronchien braucht man
in Bangalore vor allem ein Gespür
für die Koexistenz von Arm und
Reich, von Tradition und gleichzei-
tig starker Westorientierung.

Schon dieser knappe, unvollstän-
dige Anriss belegt: Das GI erscheint
mit seinen Arbeitsbereichen Biblio-
thek, Programm und Spracharbeit
(in Bangalore gibt es zum Beispiel
speziell auf das Profil eines Globali-
sierungsstandortes zugeschnittene
Deutschkurse) als der deutsche Kul-
turmittler im Ausland schlechthin.
Und versteht sich auch als solcher.
Dieser bemerkenswerte Alpha-Sta-
tus in der eher dezentral-polymorph
strukturierten auswärtigen Kultur-
politik geht auf eine über 50-jährige
Geschichte zurück. Zu ihr gehören
eine Expansion bis zur Präsenz auf
allen Kontinenten. Aber auch auf
lebhafte bis heftige Debatten zur
Schwerpunktsetzung zwischen Spra-
che und Kulturprogramm, zu Aus-
formung und Reichweite – eben des
kulturpolitischen Auftrags – schon
in frühen Jahren der Bundesrepublik
und zuletzt in Folge des 11. Septem-
ber. Und natürlich, wie oft, der
Kampf um Füttertröge: Von gerin-
gerer Mittelausstattung bleibt auch
ein Riese wie Goethe nicht unbehel-
ligt.

Am Stadtrand von Bangalore, im
indischen Frühjahr, zwei Monate
vor dem Monsun: Hier, etwas außer-
halb des hektischen Treibens der
Mahatma Gandhi Road und der Ge-
schäftszentren der Stadt, lädt das In-
dian Statistical Institute (ISI) zu ei-
nem eintägigen Seminar über Digital
Libraries (das etwas trocken ist). Das
ISI in Bangalore hat am zweiten
Fünfjahresplan der Regierung Neh-
ru mitgewirkt (was lange her ist) und
kooperiert hier mit dem GI und der
Fraunhofer-Gesellschaft. Auch das
ist Goethe. Mrs. Gonsalves sieht
darin sogar einen Gutteil der GI-
Zukunft in Indien: „Damit errei-
chen wir die vielzitierten Multiplika-
toren vielleicht sogar besser.“

www.goethe.de/su/bag

Das Kulturprogramm des In-
stituts berücksichtigt auch re-
gionale Aspekte Bangalores

Jenseits von Curry, Cricket und Elefantenreiten: Ein Erfah-
rungsbericht über ein Praktikum beim Goethe-IInstitut im
indischen Bangalore.

Rhesusäffchen, heili-

ge Kühe und ein tibe-

tanischer Tempel in

Indien: Impressionen

vom Subkontinent



Die Deutschen sprechen von Restauration, die Dänen da-
gegen betrachten dieselbe Epoche als goldene Ära. Eine
Exkursion zum Geschichtsbewusstsein des Nachbarlandes.
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Ganz Eichstätt ist in den Seme-
sterferien. Ganz Eichstätt?
Nein, einige tapfere Studieren-

de und Dr. Dietmar Grypa M.A.,
wissenschaftlicher Assistent am
Lehrstuhl für Neuere und Neueste
Geschichte, trafen sich Ende Juli in
aller Frühe zu einem Blockseminar.
Die Übung setzte sich mit den unter-
schiedlichen kulturellen Erfahrungen
zwischen 1815 und 1848 in Däne-
mark und Deutschland auseinander.
Vergleicht man die Entwicklung in
den beiden Ländern während der er-
sten Hälfte des 19. Jahrhunderts, so
stellt man fest, dass diese Epoche
von Dänen und Deutschen unter-
schiedlich bewertet wird: In Deutsch-
land bezeichnet man diese Zeit als
Restauration, in Dänemark hingegen
aufgrund der damaligen kulturellen

Blüte als Goldenes Zeitalter (Guldal-
deren). Referate über Geschichte, Po-
litik, Verfassungen, Militär, Monar-
chie sowie Kunst und Musik der bei-
den Länder bereiteten eine Exkur-
sion nach Kopenhagen vor. Diese
wurde von der Eichstätter Universi-
tätsstiftung und der Maximilian-Bick-
hoff-Universitätsstiftung gefördert
und in Kooperation mit Ph.D. Jes Fa-

bricius Møller vom Institut für Ge-
schichte der Universität Kopenhagen
durchgeführt.

In der dänischen Hauptstadt be-
gann das Programm mit einem Be-
such des dortigen Reichsarchives. Mi-
chael H. Gelting, „senior researcher“,
gewährte der Gruppe nicht nur Ein-
blicke in die Archivstruktur, sondern
auch in die sonst unzugänglichen
Magazinräume. Er hatte eigens Do-
kumente ausgewählt, deren Inhalte
bereits im Seminar thematisiert wor-
den waren. Schwerpunkt war hierbei
das Verhältnis zwischen Dänemark
und Deutschland. Es wurde im 19.
Jahrhundert vor allem von der
„schleswig-holsteinischen Frage“ be-
stimmt. Die Herzogtümer Schleswig
und Holstein waren seit dem Spät-
mittelalter durch Personalunion mit

dem Königreich Dänemark
verbunden. Nach den na-
poleonischen Kriegen
stellte die deutschsprachi-
ge Bevölkerung diese Be-
ziehung in Frage. Der Na-
tionalismus steigerte sich
auf beiden Seiten bis zu
den kriegerischen Ausein-
andersetzungen der Jahre
1848 bis 1866. An deren
Ende stand die Eingliede-
rung der Herzogtümer in
das Königreich Preußen.
Heute umfasst das
Bundesland Schleswig-
Holstein den größeren Teil
dieser Gebiete. Nord-
schleswig wurde 1920 Dä-
nemark angegliedert.

Besonders anschaulich
zeigte sich das bereits im Seminar
thematisierte dänische Nationalbe-
wusstsein bei einem Besuch des
Schlosses Frederiksborg. Es beher-
bergt ein didaktisch höchst interes-
santes Museum zur nationalen Ge-
schichte, das noch heute der Ge-
schichtskonzeption der Entstehungs-
zeit verhaftet ist. Die 1878  begrün-
dete Sammlung vermittelt Besuchern

vor allem durch historische Gemälde
die dänische Geschichtsauffassung
des 19. Jahrhunderts.

Ein weiterer Schwerpunkt der Ex-
kursion war die Kunst des 19. Jahr-
hunderts. Deutsche Künstler, wie Ca-
spar David Friedrich, erfuhren ihre
Prägung an der Akademie der Künste
in Kopenhagen. Dänische Künstler
wiederum hielten sich auf ihrem Weg
nach Rom für längere Zeit in Dres-
den und München auf. Die dänische
Kunst war von zwei Strömungen ge-
prägt: Klassizismus und Romantik.
Bereits im Seminar beschäftigte sich
die Gruppe mit dem dänischen Bild-
hauer Bertel Thorvaldsen und seiner
Rolle in der deutschen Künstlerkolo-
nie in Rom.

In Kopenhagen konnten die Stu-
dierenden dann seine Skulpturen im
Original bewundern. Die Werke an-
derer berühmter Bildhauer unter-
schiedlichster Epochen sind in einer
Abgusssammlung ausgestellt, die ei-
ne für das 19. Jahrhundert typische
Lehreinrichtung war. Vor allem priva-
te Sammler erhielten die Kunst des
Guldalderen für die Nachwelt. Doch
nicht nur in Museen wirkt das Mäze-
natentum des ausgehenden 19. Jahr-
hunderts bis heute fort, sondern
auch durch Stiftungen (wie beispiels-
weise die Carlsberg Foundation), die
noch heute Kunstwerke ankaufen.

Für uns Studierende bot diese Ex-
kursion eine Gelegenheit, mehr über
die Geschichte Dänemarks, die eng
mit der Deutschlands zusammen-
hängt, zu erfahren. Durch den Ver-
gleich zwischen den Ländern konn-
ten wir Unterschiede und Gemein-
samkeiten bei der Nationalstaatsbil-
dung feststellen. Die Zusammenar-
beit zwischen einem dänischen und
deutschen Dozenten zeigte die Mög-
lichkeiten internationaler Koopera-
tion. Dieser Ansatz der europäischen
Geschichtsvermittlung hat unseren
Horizont sehr erweitert und neben-
bei viel Spaß gemacht.

Veronika Hain
Katharina Schrader

Private Mäzene bewahrten die
Kunst des „Guldalderen“
durch Museen und Stiftungen

Dänemarks Goldenes Zeitalter
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Kopenhagen: Die Teil-

nehmer des Blocksemi-

nars vor der Kuppel der
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Ein virtuelles Seminar

wie www.jusasch.de er-

möglicht Lernen unab-

hängig von Zeitpunkt

und Ort. Die Fakultät für

Soziale Arbeit ist auch

beteiligt am vhb-SSemi-

nar „Sozialinformatik“,

das sich mit Internet-

plattformen und

Fachsoftware für die

Sozialarbeit befasst.
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Jugendsozialarbeit im Netzwerk
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In Kooperation zwischen der KU
(Professor Ulrich Bartosch, Fa-
kultät für Soziale Arbeit) und der

Universität Passau (Professor Guido
Pollak, Lehrstuhl für Allgemeine Pä-
dagogik) wird seit zwei Jahren für
die Virtuelle Hochschule Bayern
(vhb) ein Seminar „Jugendsozialar-
beit an Schulen“ entwickelt. Die Ar-
beitsgruppe betrat durchaus Neu-
land: Es wird ein Brückenschlag
zwischen zukünftigen Sozialarbei-
tern und Lehrern vollzogen. Studie-
rende beider Professionen können
sich so bereits während ihrer beruf-
lichen Sozialisation in einem virtuel-
len Seminar kennenlernen, und so
die jeweils eigene berufliche Profil-
bildung in Kooperation mit „der an-
deren Seite“ im gemeinsamen
Handlungsfeld der Schule  virtuell
ausbauen. Die zwei Berufsgruppen,
die durch die „Schulsoziarbeit – Ju-
gendsozialarbeit an Schulen“ primär
herausgefordert sind, und ihre ge-
meinsamen Wurzeln in der Pädago-
gik haben, stehen sich wohl nahe,
wissen jedoch meist noch viel zu
wenig voneinander.

Ausgangspunkte für die Projekt-
gruppe waren dabei die gesellschaft-
lichen Veränderungen, die sowohl
die Institution Schule wie auch die
Einrichtungen der Jugendhilfe her-
ausfordern. Die dort tätigen Sozial-
arbeiter und Lehrer stehen vor Auf-
gaben, die mit bisherigen Lösungs-
strategien oft nicht mehr zu bewälti-
gen sind. Im Arbeitsfeld der „Schul-
sozialarbeit - Jugendsozialarbeit an
der Schule“ überlagern sich beide
Systeme Schule und Soziale Arbeit.
Synergien durch  eine Zusammenar-
beit von Lehrern und Sozialarbei-
tern stehen deshalb als Ziel an erster
Stelle.

Es entstand eine virtuelle Lern-
und Arbeitsumgebung, die zur
Interaktion der TeilnehmerInnen
geeignet ist. Dabei haben die Ent-
wickler des Seminars (www.ju-

sasch.de) die Virtualität zum einen
als Verbesserung der Studiensitua-
tion und inhaltlichen Verbreiterung
des lokalen Lehrangebots im Auge,
zum anderen als Chance zur räum-
lich-zeitlichen Flexibilisierung des
Studiums. Die Unabhängigkeit des
Lernens von gemeinsamer, zeitglei-
cher und räumlicher Anwesenheit ist
ein wichtiger Faktor. Zeitliche und
räumliche Grenzen können im vir-
tuellen Rahmen ständig überschrit-
ten und gewechselt werden. Um je-
doch Strukturen echter Teamarbeit
zu ermöglichen, mußten asynchrone
(Einzelaufgabe, Bearbeitung der
Lehrinhalte) und synchrone (Chat,
Gruppenarbeit) Organisationsele-
mente kombiniert werden.

Im Gegensatz zu klassischen Or-
ganisationsformen impliziert Virtu-
alität die vollständige Entkoppelung
der räumlichen Nähe. Die genutzte
Lernplattform ILF (Information
and Learning Framework) bietet –
als Ergänzung zu den Lerninhalten
– Raum für die Bearbeitung der
Aufgabenstellungen, Möglichkeiten
eigene Ergebnisse zur Verfügung zu
stellen, diese weiterzuentwickeln
und zu reflektieren.

Das Seminar ist problemorientiert
aufgebaut und einer konstruktivisti-
schen Lerntheorie verpflichtet. In
sechs Schritten bewegen sich die
Teilnehmerinnen und Teilnehmer
auf die Entwicklung einer gemeinsa-
men Konzeption zu. Jeweiliger Aus-
gangspunkt für die Themenfelder
(Systeme Schule und Soziale Arbeit;
Methoden in Schule und Sozialer
Arbeit, Sozialraumanalyse; Zielent-
wicklung, Kooperation und Kon-
zeption) sind Fallsituationen, die aus
der Perspektive einer Praktikantin
der Sozialen Arbeit oder einer Lehr-

amtsanwärterin bearbeitet werden
können. In regelmäßigen Abständen
müssen die Teilnehmer Einzel- oder
Gruppenarbeiten einreichen. Sie
werden in die Plattform eingestellt
und in speziellen Foren diskutiert.
Die Kommunikation findet auf drei
Wegen statt: per Mail (für direkten
Kontakt, um Informationen zeitlich
asynchron und schnell auszutau-
schen), im Diskussionsforum (das
die Möglichkeit der Veröffentli-
chung und des Austausches bietet)
und im Chat (zur synchronen Kom-
munikation, zeitgleichen Diskus-
sion).

Die bisherigen Evaluationen des
Seminars ergaben, dass die Studen-
ten nicht nur ihr Wissen zum Thema
„Jugendsozialarbeit an Schulen“ er-
weitern konnten, sondern auch  ihre
PC-Kenntnisse, Präsentationsmög-
lichkeiten und den verbesserten
Umgang mit dem Internet. Die
Qualifizierung geht somit über das
rein fachliche weit hinaus. Ab dem
WS 2004/05 ist das Seminar in das
reguläre Programm der vhb aufge-
nommen.

Ulrich Bartosch/Anita Maile/
Christine Speth

Auf einer gemeinsamen virtuellen Lernplattform arbeiten
Studierende der Sozialen Arbeitt und Lehramtsstudierende
am Projekt „Jugendsozialarbeit an Schulen“.

Bearbeitet werden konkrete
Fallsituationen aus der Per-
spektive eines Praktikums.

Die vhb ist eine gemeinsame Ein-
richtung von Unis und FHs. Alle
Studierenden, die an einer Träger-
hochschule eingeschrieben sind,
können das Lehrangebot nutzen.
Weitere Informationen unter
www.vhb.org.
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Eine zweijährige Plackerei neben
dem ohnehin anstrengenden Beruf
hat ein Ende: Aus 13 MBAlern der
ersten Stunde wurden 13 MBAs. Die
Masterfeier im Mai dieses Jahres
nahm alte Traditionen der Ingol-
städter Alma Mater auf – vor allem
die schwarzen Talare und braunen
Barette der frisch gebackenen Magi-
stri.

An fast jedem zweiten Freitag
Nachmittag und Samstag kamen die
„Studenten“ nach Ingolstadt, darun-
ter Ingenieure, Informatiker, Ärzte,
Juristen, Wirtschafts-, Natur- und
Geisteswissenschaftler. Rund drei
Dutzend Klausuren, Hausarbeiten
und größere Fallstudien hielten sie
ständig in Atem. Nach einer Umfra-
ge wandten die Teilnehmer für die
Vor- und Nachbereitung eines Prä-
senztages bis zu drei Arbeitstage
auf. In der Summe entspricht das
1300 Stunden – nahezu ein zusätzli-
ches Arbeitsjahr! 

Das MBA-Curriculum ist in sechs
Module geteilt, die einen weiten Bo-
gen spannen vom ökonomischen
Basiswissen bis zur Positionierung
eines Unternehmens in Wettbewerb
und Gesellschaft. Im Mittelpunkt

steht dabei das unternehmerische
Handeln. Fast die Hälfte der Veran-
staltungen beschäftigt sich damit aus
den unterschiedlichsten Blickwin-
keln: Unternehmertum, Innova-
tionsmanagement, Corporate Crea-
tivity, Technologie- und Wissensma-
nagement heißen solche Teilmodule.
Daher wirbt die Wirtschaftswissen-
schaftliche Fakultät auch mit der
Marke „unternehmer.mba“.

Weitere Schwerpunkte liegen auf
dem Management betrieblicher Pro-
zesse und der gesellschaftlichen Ein-
bindung der Unternehmen, denen
jeweils eigene Module gewidmet
sind. Im Modul „Unternehmen und
Gesellschaft“ wird die humanisti-
sche Grundausrichtung der KU
greifbar. Hier beschäftigen sich die
MBA-Studenten mit Wirtschafts-
und Unternehmensethik ebenso wie
mit Wirtschaftsordnung und -ge-
schichte sowie Corporate Citizen-
ship.

Unternehmertum, betriebliche
Prozesse und gesellschaftliche
Orientierung: Damit hat der unter-

nehmer.mba ein unverwechselbares
Curriculum, das seiner Zielgruppe
unternehmerisch Handelnder wie
der Ausrichtung der KU entspricht,
und ein echtes Alleinstellungsmerk-
mal darstellt.

Einen wichtigen Platz nimmt im
Rahmen des Curriculums auch die
einwöchige Study Tour in die USA
ein. Dabei lernen die MBA-Studen-
ten die größte Volkswirtschaft an
Hand einer Vielzahl von Fachvorträ-
gen und Unternehmensbesuchen
kennen. Sie kooperieren im Vorfeld
der gegenseitigen Besuche mit den
MBA-Studenten des Kooperations-
partners Xavier University in Cin-
cinnati zu aktuellen Unternehmens-
problemen und präsentieren und di-
skutieren ihre Ergebnisse bei diesen
Unternehmen.

Beruflicher Erfolg für die Absol-
venten hat sich oft schneller einge-
stellt, als dies selbst die Initiatoren
des Studiengangs erhofft hatten: Die
Teilnehmer fanden im Bedarfsfall
sehr schnell wieder einen neuen Job,
ein Teilnehmer hat gar sein eigenes
Unternehmen gekauft und sieben
der neun Angestellten des ersten
Jahrgangs hatten bereits zum Studie-
nende eine höhere Position reali-
siert. Damit hat sich für die meisten
das Investment in Zeit und Studien-
gebühren von 25 000 € gelohnt.

Geld und Erfolg jedoch sind nicht
alles. Über alle Grenzen des Alters
wie der familiären und beruflichen
Situation hinaus wurden im Laufe
zweier Jahre aus Studienkollegen
Freunde. Sie gehen inzwischen teil-
weise sogar beruflich gemeinsame
Wege. Mittlerweile hat der erste
Jahrgang einen MBA-Alumni-Verein
gegründet. Die stetige Präsenz in
den Medien und auf Bildungsmes-
sen sowie die sehr guten Rankings
der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät tragen allmählich Früchte:
Nachdem die Teilnehmerzahlen des
unternehmer.mba bereits in der Ver-
gangenheit in schwieriger Konjunk-
tur gewachsen ist, weist auch der
bald beginnende vierte Jahrgang
weiter steigende Teilnehmerzahlen
auf. Die MBA-Absolventen des er-
sten Jahrgangs haben allen Grund,
stolz zu sein auf Ihren Studiengang.

Auch die Rolle von Unterneh-
men für die Gesellschaft ist
ein Schwerpunkt des MBA
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Erster MBA-Jahrgang am Ziel

Von Hartmut Kiehling

Seit Oktober 2001 bietet die KU den berufsbegleitenden
Studiengang „Master of Bussiness Administration“ für Füh-
rungskräfte. Die ersten Absolventen haben ihre Zeugnisse..

Der erste Jahrgang des

unternehmer.mba mit

dem Vorsitzenden des

Prüfungsausschusses

Professor Joachim

Büschken (links).
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Oldenburger Grund-

schulkinder als Proban-

den: Bei diesem Experi-

ment wurde der Einfluss

der Sprachverständlich-

keit in einem Klassen-

raum auf die Leistung

der Schüler untersucht.K
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Besseres Lernen ohne Lärm
Lärm kann sowohl das Wohlbefinden als auch die geistige
Leistungsfähigkeit beeinträächtigen. Ob und wie Kinder da-
von stärker betroffen sind als Erwachsene untersuchenn KU-
Psychologen in einem interdisziplinären Projekt.

Von Marlis Wegner und Maria Klatte

Chronische Lärmbelastungen
haben in den letzten Jahren er-
heblich zugenommen und wer-

den aller Voraussicht nach weiter
steigen. Aufgrund des aktuellen For-
schungsstands zum Thema Lärm
und Leistung muss davon ausgegan-
gen werden, dass sich dieser nicht
aufzuhaltende Trend vor allem für
Kinder und deren kognitive Entwik-
klung negativ auswirkt. In verschie-
denen Untersuchungen konnte ge-
zeigt werden, dass Kinder einen grö-
ßeren Lautstärkenunterschied zwi-
schen relevanten und irrelevanten
akustischen Informationen benöti-
gen, um eine Diskriminationslei-
stung zu erzielen, die der Erwachse-
ner gleich kommt. Beispielsweise
benötigen Neunjährige einen um et-
wa 5 Dezibel (dB) besseren Signal-
Rauschabstand und Vierjährige ei-
nen bis zu 10 dB höheren. Bei
Grundschülern ist folglich neben
der Sprachentwicklung auch die
Entwicklung der auditiven Wahr-

nehmung noch nicht vollständig ab-
geschlossen. Zudem konnte in ver-
schiedenen Studien nachgewiesen
werden, dass ungünstige akustische
Bedingungen auch die Leselernlei-
stungen behindern.

Diese empirischen Befunde füh-
ren zu der theoretisch begründeten
Vermutung, dass sich Lärm negativ
auf die Entwicklung der Sprach-
kompetenz auswirkt und die Ausbil-
dung von Teilleistungsstörungen,
wie beispielsweise Lese-Recht-
schreibschwächen begünstigen
kann. Wird der gewünschte auditive
Reiz (beispielsweise die Stimme der
Lehrerin oder der Erzieherin) durch
Störlärm (Stimmen der Grundschul-
und Kindergartenkinder) maskiert,
behindert das die akustische Kom-
munikation. Es kommt zu Beein-
trächtigungen der Lautdiskrimina-
tion und der korrekten Lautbildung.

Vor diesem Hintergrund ist das
Forschungsprojekt mit dem Titel
„Lärm in der schulischen Umwelt
und kognitive Leistungen bei
Grundschulkindern“ zu sehen, wel-

ches an der KU von der Professur
für Arbeits-, Umwelt- und Gesund-
heitspsychologie der KU (Professor
Jürgen Hellbrück) zusammen mit
dem Lehrstuhl für Entwicklungs-
und Pädagogische Psychologie (Pro-
fessor Ruth Schumann-Hengsteler)
sowie dem Lehrstuhl für Allgemeine
Psychologie (Professor Arthur Ja-
cobs) der Freien Universität Berlin
und der Abteilung für Umwelt und
Kultur (Professor August Schick)
der Universität Oldenburg unter-
sucht wird. Die Projektarbeit wird
von den Diplom-Psychologinnen
Marlis Wegner (KU) und Dr. Maria
Klatte (Oldenburg) geleistet. Das
Projekt ist Teil des BWplus-Pro-
gramms (siehe S. 16).

In verschiedenen Feldstudien
konnten Wissenschaftler bereits
einen Zusammenhang zwischen

Lärm, Aufmerksamkeit und Motiva-
tion aufzeigen. Kinder, die in einer
lauten Umwelt leben, können einer-
seits Strategien entwickeln, akusti-
sche Reize häufig auszublenden, wo-
mit sie jedoch Gefahr laufen, wichti-
ge Informationen nicht adäquat auf-
zunehmen, und andererseits Auf-
merksamkeitsdefizite entwickeln. In
diesen Untersuchungen schneiden
lärmbelastete Kinder in standardi-
sierten Aufmerksamkeitstests
schlechter ab und sind leichter ab-
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lenkbar, als Schüler aus ruhig gelege-
nen Schulen. Es hat sich auch ge-
zeigt, dass Kinder aus lärmbelaste-
ten Schulen Motivationsprobleme
aufweisen. Bei schwierigen Aufga-
ben geben sie schneller auf und sind
nach einem Misserfolg weniger be-
reit, weitere Lösungsversuche zu
unternehmen.

Inwieweit die kognitive Entwick-
lung von Grundschülern durch die-
se Lärmwirkungen beeinträchtigt
wird, beschäftigt auch die Wissen-
schaftler, die an der hier vorgestell-
ten Untersuchung beteiligt sind. Fol-
gende theoretisch fundierte Vor-
überlegungen stellen den Ausgangs-
punkt der Hypothese dar, dass Lärm
neuropsychologische Störungsbil-
der, wie insbesondere das Aufmerk-
samkeitsdefizit- und Hyperaktivi-
tätssyndrom (ADHD) verstärken
bzw. deutlicher zu Tage treten lassen
kann: Da der Mensch ständig auditi-
ven Reizen ausgesetzt sind, muss er
Strategien entwickeln, um die akusti-
sche Signal- und Informationsflut
zu bewältigen. Dieses adaptive Ver-
halten kann bei chronischer Lärm-
exposition Fehlanpassungen zur
Folge haben und beispielsweise Be-
einträchtigungen des aufmerksamen
Zu- und Hinhörens sowie Fehlregu-
lationen des Aufmerksamkeitsver-
haltens und des Aktivierungssy-
stems bewirken. Da Kinder in der
Schule mehr als die Hälfte ihrer Zeit
mit Zuhören verbringen, ist Kon-
zentrationsfähigkeit, Aufmerksam-
keit und Zuhören können, unver-
zichtbar für die Bewältigung des
Schulalltags.

Deshalb ist es bedenklich, dass
sich viele Unterrichtsräume
von Grundschulen in einem

sehr schlechten akustischen Zustand
befinden. Die akustischen Defizite
in Klassenzimmern resultieren zu-

meist aus der Überlagerung stören-
der Schallquellen (Außen- oder
Fremdgeräuschen) mit dem Eigen-
geräusch (Sprache). Es bestehen zu-
dem eindeutige Zusammenhänge
zwischen der Sprachverständlichkeit
und raumakustischen Kenngrößen.
Wird der Schall in den Räumen stark
reflektiert, klingt der Raum nicht
nur hart, sondern auch das Verste-
hen gesprochener Sprache strengt
an. Dies belegt eine Studie der Her-
riot-Watt-Universität, die in etwa 70
britischen Grundschulen durchge-
führt wurde und unmittelbare Ein-
flüsse der Akustik auf die Sprach-
verständlichkeit nachweisen konnte.
Des Weiteren belegt eine andere
Untersuchung mit Grundschulkin-
dern, dass eine Verbesserung der
Sprachverständlichkeit in Klassen-
räumen die Leistungen der Schüle-
rinnen und Schüler steigert. Sowohl
das Verstehen komplexer Anweisun-
gen als auch die Behaltensleistung
für auditiv dargebotenes Material
lassen sich durch eine günstigere
Akustik verbessern. Die Erhöhung
der Sprachverständlichkeit wurde in
dieser Studie durch die Installation
von Beschallungsanlagen realisiert,
könnte aber auch durch bauakusti-
sche Maßnahmen, beispielsweise
durch adäquate Wand- und Decken-
verkleidungen erreicht werden.

Bei der Suche nach bauakusti-
schen Ursachen für die oft ungenü-
genden raumakustischen Verhält-
nisse, stößt man auf veraltete Fen-
ster, dünne Wände, zu hohe, kahle
und dadurch hallige Räume (Ein
Beispiel für Nachhallzeiten in einer
Oldenburger Grundschule im Ver-
gleich zu dem Sollbereich nach DIN
18041 zeigt die Grafik auf Seite 17).
Durch Maßnahmen zur Schalldäm-
mung und eine Reduzierung der
Nachhallzeit könnten sowohl die
akustische Kommunikation im
Raum vereinfacht, als auch die Stör-
wirkungen durch Lärm von außen
verringert werden.

Interessant ist in diesem Zu-
sammenhang auch, dass die festge-
legten bzw. empfohlenen Nach-
hallzeiten in Klassenräumen im
internationalen Vergleich (z.B. 0,4 -

0,6 sek. in den USA) für Deutsch-
land viel höhere Werte aufweisen
und zudem auf eine relativ alte Re-
gelung zurückgehen.

Der Frage, wie laut es in unseren
Unterrichtsräumen tatsächlich ist,
geht eine Untersuchung zum „Lärm
in Schulen – Subjektive Empfindung
oder Realität?“ nach. Dort wurden
die Schallpegel im Verlauf eines
Schultages gemessen. Die ermittel-
ten Lärmpegel überstiegen im Allge-
meinen den in der Arbeitsstättenver-
ordnung gesetzlich festgelegten
Grenzwert von 55 dB(A). Damit ist
es in vielen Klassenräumen lauter als
das der Höchstwert für Arbeitsplät-
ze mit überwiegend geistigen Tätig-
keiten vorsieht. Die gemessenen
Spitzenwerte erreichten zum Teil
Pegel von 80 und 90 dB. An einem
gewerblichen Arbeitsplatz müssten
bei Lärmpegeln dieser Größenord-
nung Gehörschutz bereit gestellt
bzw. getragen werden.

Um die Wirkungen chronischer
Lärmbelastung und spezifi-
scher Klassenraumakustik in

ihrer Interaktion zu untersuchen,
geht das BWplus-Projekt interdiszi-
plinär vor. Realisiert wird dieser An-
satz durch die Zusammenarbeit von
Psychologen unterschiedlicher fach-
licher Fachrichtung mit Experten
des Fraunhofer Instituts für Bau-
physik (IBP) in Stuttgart. Die Bau-
physiker des IBP messen und analy-
sieren sowohl bauakustische und
raumakustische Kenngrößen, als
auch situationsbedingte Informatio-
nen. Letztere beinhalten Daten über
verschiedene Unterrichtssituationen
(beispielsweise akustisch relevante
Lehrmittel) und Daten über die
chronische und akute Lärmsituation
im Wohnumfeld der Grundschüler.

In dieser Studie gilt es zu klären,
ob Kinder aus chronisch lärmexpo-
nierten Regionen häufiger Beein-
trächtigungen kognitiver Grund-
funktionen aufweisen als solche, die
ohne Lärmbelastung aufwachsen.
Hinweise auf die beeinträchtigende
Wirkung von chronischem Lärm auf
Kinder liefern beispielsweise die
Münchner Fluglärmstudie und die
Tiroler Lärmstudie. Untersucht wur-
de in diesen Studien unter anderem
die Gedächtnisleistung beim Text-
lernen und Abruf aus dem Langzeit-
gedächtnis – Fähigkeiten die vor al-

Das Forschungsprojekt „Lärm in der schulischen Umwelt und kog-
nitive Leistungen bei Grundschulkindern“ ist Teil des BWplus Pro-
gramms (Baden Württemberg Programm Lebensgrundlage Um-
welt und ihre Sicherung). Das BWplus-Leitziel besteht in der
nachhaltigen Entwicklung am Standort Baden Württemberg durch
Sicherung der natürlichen Lebensgrundlage. Die BWplus-Arbei-
ten werden mit Mitteln des Landes Baden Württemberg geför-
dert. Projektträger ist das Forschungszentrum Karlsruhe.

Das BWplus-Programm

Bauakustische Mängel führen
zu Klassenzimmern, in denen
jedes Geräusch lang nachhallt
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lem in der Schule tagtäglich gefor-
dert werden. Kinder, die in lauten
Regionen wohnten, erbrachten in
den experimentellen Ruhe-Bedin-
gungen eine Leistung, die vergleich-
bar war mit der von Kindern unter
experimentellen Lärm-Bedingun-
gen, die jedoch aus ruhigen Regio-
nen stammten. Das heißt es kam bei
den lärmexponierten Kindern trotz
der ruhigen Arbeitsbedingungen zu
Leistungseinbußen.

In der Münchner Fluglärmstudie
konnte des weiteren aufgezeigt wer-
den, dass lärmbelastete Kinder mehr
Fehler bei schwierigen Leseaufga-
ben machten als ihre Altersgenossen
aus ruhigen Wohngebieten. Inter-
pretiert werden diese Ergebnisse im
Sinne der Gewöhnung bzw. Habitu-
ation an die jeweilige Wohnumwelt.
Die Habituation an die chronische
Lärmexposition und die Reaktion
auf akute Lärmbelastungen sind so-
mit im Zusammenhang zu sehen.

Diesem Aspekt wird Rechnung
getragen, indem die BWplus-
Studie mehrere unterschiedlich

lärmbelastete Grundschulen aus
entsprechenden Einzugsgebieten
des Landes Baden-Württemberg in
die Untersuchung einbezieht. Ob
die chronische Lärmbelastung mit
den Schulleistungen und den ungün-
stigen akustischen Bedingungen in
der schulischen Lernumwelt inter-
agiert, wird mittels geeigneter
psychologischer Testverfahren über-
prüft. Des Weiteren wird die Hypo-
these überprüft, dass (Teil-)Lei-
stungsstörungen (wie Legasthenie
und Dyskalkulie) und neuropsycho-
logische Störungsbilder (beispiels-
weise ADHD) häufiger bzw. ausge-
prägter bei Kindern auftreten, deren
kognitive Entwicklung unter ungün-
stigen akustischen Umweltbedin-
gungen verläuft.

Da die wissenschaftlich begrün-
dete Vermutung, dass Lärm schuli-
sches Lernen in mehrerer Hinsicht
beeinträchtigt derzeit hauptsächlich
auf Laboruntersuchungen beruht
und nicht auf direkt schulbezoge-
nen Studien, werden die Untersu-
chungen dieses Projektes in Form
einer Felduntersuchung mit quasi-
experimentellem Design durchge-
führt. Die Grundschüler werden in
ihrer natürlichen Umgebung wäh-
rend der Unterrichtszeit in ihrer

Schule untersucht. Um der Tatsache
Rechnung zu tragen, dass die Klas-
senräume eine unterschiedliche aku-
stische Qualität aufweisen, wird ne-
ben der Testung im eigenen Klas-
senzimmer an jeder Schule ein
Untersuchungsraum akustisch so
optimiert, dass annähernd vergleich-
bare Untersuchungsbedingungen
entstehen.

Insgesamt werden an der Unter-
suchung in Baden-Württemberg, die
im Sommer nächsten Jahres durch-
geführt wird, über 300 Grundschü-
lerinnen und Grundschüler der
zweiten Jahrgangsstufe teilnehmen.
Darüber hinaus werden einige
Grundschulen im Raum Eichstätt
die Forschungsarbeit, insbesondere
die Erprobung des Untersuchungs-
instrumentariums unterstützen.

Ziel der Forscher ist es, mit dieser
Studie dazu beizutragen, die Be-
deutung der schulischen Hör-

umwelt für die kindliche Entwik-
klung besser zu verstehen und das
Problembewusstsein bei den zustän-
digen Behörden zu stärken. Somit
könnte die Umsetzung akustischer
Verbesserungsmaßnahmen in den
Schulen gefördert werden. Dies be-
zieht sich auf die Berücksichtigung
bauakustischer Überlegungen bei
dem Neubau von Schulen. Denn die
Sorge um eine gesunde Entwicklung
von Kindern darf sich nicht auf die

körperliche Entwicklung beschrän-
ken, sondern muss auch die psychi-
sche Entwicklung einbeziehen. Nur
so kann sich die Persönlichkeit eines
Kindes optimal entfalten.
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Familien ließe sich alternativ folgen-
dermaßen organisieren: 1. Das Kind
übt sein Wahlrecht persönlich aus. 2.
Die Eltern besitzen das Wahlrecht
und verfügen über so viele zusätzli-
che Stimmen, wie sie Kinder haben.
3. Die Eltern üben das Wahlrecht
stellvertretend für ihre Kinder aus.

Die erste Möglichkeit stößt in der
Tat auf Schwierigkeiten, weil bei aller
Offenheit der Idee gegenüber ein
Mindestalter zur Ausübung des
Wahlrechts unabdingbar ist. Zwi-
schen den Möglichkeiten zwei und
drei gibt es zwar in der Praxis keinen
Unterschied, jedoch in der verfas-
sungsrechtlichen Zulässigkeit. Die
zweite Möglichkeit scheidet des-
wegen aus, weil sie gegen zentrale
Wahlgrundsätze verstößt wie die
Gleichheit bzw. die Persönlichkeit
der Wahl. Darauf bezog sich auch die
erwähnte Ablehnung durch Schrei-
ber. Jedoch würdigt er den Gedanken
nicht genügend, dass die Eltern das
Wahlrecht für ihre Kinder in Stellver-
tretung wahrnehmen können. Dage-
gen gibt es keine unüberwindlichen
rechtlichen Hindernisse.

Die Möglichkeit, in Stellvertretung
zu handeln bzw. bei der
Stimmabgabe eine Hilfe-
stellung in Anspruch zu
nehmen, ist nämlich so-
wohl im Zivilrecht (§§
1626ff BGB) wie im
Wahlrecht (§ 33 Abs. 2
Wahlgesetz) bereits gege-
ben. Analoges gilt für die
Höchstpersönlichkeit der
Stimmabgabe, auf die die
Gegner des Kinderwahl-
rechts besonders abhe-
ben. Sie ist durch die Er-
laubnis der Hilfestellung
ebenso eingeschränkt wie
natürlich auch durch die
Briefwahl (§ 36 WahlG).
Denn mit Höchstpersön-
lichkeit ist das persönliche
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Ein Wahlrecht von Ge-

burt an fordern Befür-

worter des Familien-

wahlrechts. Auch Kinder

hätten somit bei Wah-

len eine Stimme, die

ihre Eltern stellvertre-

tend für sie abgeben.

Politiker wären so mit

13,8 Millionen

zusätzlichen Wählern

konfrontiert.

Wahlrecht für die ganze Familie
Sinkende Geburtenraten sind auch Ausdruck mangelnder
Rahmenbedingungen für Familien. DDiese könnten über eine
Stärkung ihrer Wählermacht Interessen gegenüber der Poli-
tik nachdrücklicher artikulieren.

Von Stefan Schieren

Auf den ersten Blick erscheint die
Idee eines Kinderwahlrechts als
ziemlich abwegig. Kinder könnten
nicht wählen, weil sie unmündig
seien. So hatte es schon 1948/49 der
verfassungsgebende Parlamentari-
sche Rat bei seinen Beratungen zum
Grundgesetz lakonisch festgestellt.
In den folgenden Jahrzehnten wurde
stets das Wahlrecht an die Mündig-
und damit Volljährigkeit geknüpft.
Fest in dieser Tradition stehend er-
teilt der Wahlrechtskommentar von
Wolfgang Schreiber noch 1998 dem
Gedanken eines Kinder- oder Fami-
lienwahlrechts eine komplette Absa-
ge. Er äußert unter Hinweis auf Art.
79 Abs. 3 GG (Ewigkeitsgarantie des
Demokratieprinzips) selbst gegen ei-
ne Verfassungsänderung zur Ermög-
lichung eines Kinder- oder Familien-
wahlrechts Bedenken. Diese Ableh-
nung ist allerdings auch deswegen
nicht überzeugend, weil sie nicht hin-
reichend zwischen den verschiede-
nen Formen unterscheidet, wie ein
Kinderwahlrecht ausgeübt werden
kann. Ein Wahlrecht für Kinder bzw.

Erscheinen im Wahllokal gemeint, so
dass sich der Wahlvorstand überzeu-
gen kann, dass der Wahlakt bis zum
Einwurf in die Wahlurne durch ein
und dieselbe Person ausgeübt wird.

Gewichtiger als die Frage nach der
Möglichkeit einer Stellvertreterschaft
ist aber die Frage, warum Kindern
überhaupt das Wahlrecht zustehen
sollte. Zu diesem Aspekt finden die
Befürworter des Kinderwahlrechts
gute Argumente für ihre Position im
christlichen Bild vom frei geborenen
Menschen, der im Moment seiner
Geburt „Person“ und damit Rechts-
genosse ist. In vielen anderen Le-
bensbezügen, ob als Steuerzahler, Er-
be, Eigentümer, kommt bereits dem
Säugling die volle Rechtsfähigkeit zu.
Ein Wahlrecht von Geburt an wäre
daher rechtssystematisch und -dog-
matisch folgerichtig. Ferner enthält
unsere Rechtsordnung eine Reihe
von Regelungen, die weitreichende
Rechtsfolgen an die Vollendung be-
reits des 14. Lebensjahrs knüpfen.

Somit müssen nicht die Befürwor-
ter eines Kinderwahlrechts ihre Auf-
fassung begründen Vielmehr ist die
Beweislast umgekehrt: Die Gegner
müssen zeigen, warum sie einer
rechts- und grundrechtsfähigen Per-
son das Wahlrecht vorenthalten wol-
len, das – so das Bundesverfassungs-
gericht – „als subjektives öffentliches
Recht …  ursprünglich ein Recht des
einzelnen Bürgers“ ist.

Für den weiteren Verlauf der De-
batte war es nicht ohne Belang, dass
das Kinderwahlrecht von Beginn an
in einen Zusammenhang mit der Zu-
kunft des Sozialstaats gestellt wurde.
Bereits in den 70er Jahren war näm-
lich bekannt, dass die Bevölkerungs-
entwicklung die Sozialsysteme vor
große Probleme stellen würde, so
dass es nur konsequent war, mit fa-
milienpolitischen Maßnahmen
gegensteuern zu wollen.

Über viele Jahre kämpften Initiato-
ren gegen Beharrlichkeit in Politik,
Ministerialbürokratie und Parteien.
Doch die Hartnäckigkeit zahlte sich
nach zwei Jahrzehnten aus. Die
„Kommission zur Wahrnehmung der
Belange der Kinder (Kinderkommis-
sion) im Deutschen Bundestag“ stell-
te in ihrem Abschlussbericht immer-
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hin in Aussicht, im Hinblick auf die
Einführung des Familienwahlrechts
weitere Schritte „überlegen“ zu wol-
len. Da sich in dieser Hinsicht nichts
weiter tat, stellte eine fraktionsüber-
greifende Gruppe von Bundestags-
abgeordneten im September 2003
den Antrag „Mehr Demokratie wa-
gen durch Wahlrecht von Geburt
an“. Allmählich bewegt sich das The-
ma vom Rand des politischen Inter-
esses weg.

Das geschieht vor dem Hinter-
grund einer zunehmend zugespitzten
Lage der sozialen Sicherungssysteme.
Heidi Schüller wies in ihrem provo-
kativen Buch „Die Alterslüge“ auf
die Möglichkeit hin, dass schon sehr
bald die Alten in der Mehrzahl sein
würden, mit weitreichenden Folgen
für die Leistungsfähigkeit des Landes.
Auf Nachhaltigkeit und Zukunftsfä-
higkeit gerichtete Projekte würden
unmöglich werden, wenn die Senio-
ren mit ihrer Wählermacht erst ein-
mal auf kurzfristige Bedürfnisbefrie-
digung gerichteten Interessen wür-
den uneingeschränkt durchsetzen
können. Die Stärkung der Familien
im politischen Prozess gelangte
durch Schüllers These schlaglichtar-
tig wieder in das Zentrum der Debat-
te.

Es ist der katholischen Kirche und
hier in erster Linie dem Wiener Erz-
bistum und dem inzwischen verstor-
benen Fuldaer Bischof Dyba zu ver-
danken, dass die Diskussion Mitte
der neunziger Jahre nicht länger the-
oretisches Gedankenspiel blieb, son-
dern das Minderjährigenwahlrecht
ein Faktum wurde. In beiden Diöze-
sen wurde es für Pfarrgemeinderats-
wahlen mit guten Erfahrungen einge-
führt.

„Wer wählt, der zählt.“ Dieser la-
pidare Satz von Konrad Adam stellt
den Zusammenhang  zwischen der
Forderung nach einem Kinderwahl-
recht und der Alterung der Gesell-
schaft her. Der Stimmzettel ist nicht
allein das Instrument, um einer Re-
gierung Legitimation zu verschaffen.
Mit ihm wird die Regierungsleistung
sanktioniert – positiv oder negativ,
durch Wiederwahl oder Abwahl. In-
sofern existiert in einer parlamentari-
schen Mehrheitsdemokratie nur der
Wähler, nicht aber der Einwohner.
Wer nicht wählen darf, kommt in der
Rechnung der Parteien nämlich nicht
vor. Vor diesem Hintergrund darf es

nicht verwundern, dass die sozialen
Sicherungssysteme trotz aller Appel-
le der Kirchen, der Wissenschaft und
anderer gesellschaftlicher Gruppen
nicht durch eine stärkere Belastung
der älteren Generation bei gleichzei-
tiger Entlastung der Familien stabili-
siert werden. Mit Rentenkürzungen
nämlich verliert man Wahlen, man
gewinnt sie aber nicht mit familien-
freundlicher Politik.

Die Wählermacht der Rentner ist
angesichts des Geburtenrückgangs
mittlerweile um einiges größer als der
Einfluss der Familien. Ihre Macht
wird durch die kinderlosen Jüngeren
gestärkt, die ihrerseits den Ausbau
der Altersversorgung zu Lasten der
zukünftigen Beitragszahler fordern,
während sie auf die Stärkung der Fa-
milien sorglos zu verzichten können
glauben.

Solange die Familien in einer hoff-
nungslosen Minderheitenposition
bleiben, gibt es für sie keine Aussicht
auf Verbesserung der Situation. Dies
wird offenkundig, wenn man be-
denkt, dass sich der Anteil der Haus-
halte mit Kindern seit den sechziger
Jahren auf unter 25 % beinahe halb-
iert hat und heute mehr als 40 % der
Frauen mit akademischen Abschluss
in ihrem Leben kein Kind gebären
werden. Das bedeutet schließlich,
dass das Rentenversicherungssystem
auch in Zukunft sein fundamentales
Strukturproblem nicht lösen kann,
weil der für die Umlagefinanzierung
erforderliche Nachwuchs ausbleibt.

Kann man dieser Argumentations-
kette folgen, wird deutlich, was sich
die Befürworter eines Kinderwahl-
rechts erhoffen. Sie rechnen damit,
dass familienpolitische Belange ihrer
Bedeutung gemäß berücksichtigt
werden, wenn die Wähler- und damit
Durchsetzungsmacht der Familien
eine deutliche Verstärkung erfährt,
indem Kinder das Wahlrecht erhal-
ten.

Ein Kinderwahlrecht sollte durch
die zwei parallele Maßnahmen einge-
führt werden: Zum einen wird das
Wahlalter auf 14 oder 16 Jahre her-
abgesetzt. Empirische Befunde wei-
sen darauf hin, dass „nur graduelle
Unterschiede zwischen den 16- bis

17jährigen und jungen Erwachse-
nen“ hinsichtlich der politischen Ur-
teilsfähigkeit bestehen. Für alle jün-
geren Kinder üben die Eltern bzw.
die Erziehungsberechtigten das
Wahlrecht stellvertretend aus. Weil zu
Recht der Einwand erhoben worden
ist, dass bei den Eltern Uneinigkeit
über die Stimmabgabe herrschen
könne, ist schon früh der vernünftige
Vorschlag gemacht worden, dass je-
des Elternteil eine halbe Stimme für
jedes Kind erhält.

Auf diese Weise würden sich die
Parteien mit einem Schlag rund 13,8
Millionen zusätzlichen Wählern
gegenüber sehen. Mit dieser Wähler-
macht im Rücken ist es nicht völlig
abwegig, einer familienorientierten
Politik deutlich erhöhte Durchset-
zungschancen zu geben.

Einige Kritiker heben hervor, dass
das keineswegs gewiss sei. Denn bei
Wahlen stellen die Parteien immer
ein „Politikpaket“ zur Abstimmung.
Wenn bei den Eltern in der Präfe-
renzordnung andere Politikfelder
über die Familienpolitik dominieren,
kann es sein, dass im Zweifel die
Wahlentscheidung die Familienpoli-
tik nicht voran bringt.

Dieser Einwand kann aber nur die
Erwartungen dämpfen, dass das Kin-
derwahlrecht alle Hoffnungen unein-
geschränkt erfüllt und zu einer
durchschlagenden Renaissance der
Familienpolitik führen kann. Ein Ar-
gument gegen dessen Einführung ist
es nicht, denn Wahlen finden ja nicht
statt, damit es ein gewünschtes Er-
gebnis gibt.
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sich die Zahl der Haushalte
mit Kindern halbiert. 
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Es war anstrengend, Prediger zu
sein im deutschen Spätmittelal-
ter. Nehmen wir zum Beispiel

den Eichstätter Domprediger Ulrich
Pfeffel. Auf einem der kleinen beid-
seitig beschriebenen Zettel, die sich
in den heute in Eichstätt und Mün-
chen aufbewahrten Handschriften
aus Pfeffels Besitz zu Dutzenden
finden, notierte er sich die Dauer
seiner Passionspredigten des Jahres
1471. Er begann am Gründonners-
tag zwei Stunden vor Tagesanbruch
und predigte viereinhalb und nach-
mittags weitere drei Stunden. Aber
er kam nicht bis zu Jesu Überstel-
lung an Pilatus propter gravedinem capi-
tis et raucedinem gutturis – weil ihn also
Schnupfen und Heiserkeit plagten.
Tags darauf schaffte er es bis in die

fünfte Passionsstunde, mußte die
Gemeinde dann aber krankheitshal-
ber zwei Stunden in der Kirche war-
ten lassen, bis er die Leidensge-
schichte zu Ende predigen konnte.

Zwar war die Karwoche die pre-
digtintensivste, doch blieb der
Kanzelredner auch im übrigen

Kirchenjahr stark gefordert und
dürfte bei den bald 50 Feiertagen
des damaligen Festkalenders auf gut
100 jährliche Predigttermine gekom-
men sein. Zwei Pfarreien und der
Dominikanerkonvent sicherten
Eichstätt die ausreichende Predigt-
versorgung, an der es den rund 300
übrigen Gemeinden der Diözese
häufig mangelte. Da die Pfarrpredigt
den dortigen Predigtbedarf allein
nicht decken konnte, stiftete man et-
wa in Neumarkt oder Berching aus
geistlichen oder bürgerlichen Dona-

tionen zusätzliche
Prädikaturen, deren
Inhaber bis zu 120
Mal im Jahr zumeist
nachmittags predig-
ten. Hinzu kommen
die 251 Stiftungen re-
gelmäßiger Predigten
in sog. Filialkirchen
ohne eigenen Pfarrer,
die bis 1480 im
Bistum bezeugt sind.
Und schließlich die
unzähligen Kloster-
predigten in den
zahlreichen Konven-
ten der Diözese, vor
Mönchen, Chorher-
ren, Konversen oder
Klosterfrauen. Neh-
men wir nur die Ser-
mones des Rebdorfer
Augustinerchorherrn

Balthasar Boehm: 10 dickleibige Co-
dices, angelegt zwischen 1501 und
1517, mit ca. tausend lateinischen
Sonn-, Festtags-, Heiligen- und Fa-
stenpredigten. Zudem verschrift-
lichte Boehm auch einige wenige
volkssprachliche so genannte Lese-
predigten, denen nicht unbedingt
mündlich vorgetragene Versionen
zugrundelagen, die dank zusätz-
licher Bibel- und Kirchenväter-Zita-
te, Exempla und Spruchweisheiten
aber weit elaborierter ausfallen als
die eher gerüsthaften lateinischen
Konzeptversionen, die den Predigt-
vortrag präparierten. Boehms Pre-
digten sind von stupender materialer
Reichhaltigkeit. In geradezu enzy-
klopädischer Manier versammeln sie
aus den verschiedensten Wissensfel-
dern und Quellen nahezu alles zu ei-
nem Predigtthema Einschlägige und
Bedenkenswerte.

In früheren Jahrhunderten war die
Predigt Homilie – eine aus dem
Chorraum verlesene, bischöflich

autorisierte Bibel-Auslegung. Mit
der Klerikalisierung der Dominika-
ner und Franziskaner hielt ab etwa
1230 ihr auf öffentlichen Plätzen
und in den Ordenskirchen erfolgrei-
cher Predigtstil auch in die Pfarrkir-
chen Einzug: statt standardisierter
Schriftexegese eine lehrreiche Kan-
zelrede mit Rekurs auf Naturkunde,
Literatur, Historie und antike Weis-
heitslehre – Glaubensanleitung
durch Wissensvermittlung. Überwog
in den Pfarreien vormals die pre-
digtlose Messe, so bei den Orden
nun die messlose Predigt. Und die
machte sich anheischig, die Wirk-
lichkeit und Lebenswelt ihrer Zuhö-
rer zu betreffen und sich auch unter
sie zu mischen, indem der Predigt-

Schwerpunkt
Die mittelalterliche Predigt –

ein Massenmedium?

Im Rahmen der Aktion „Literaturlandschaf-
ten Bayerns“ hatten von April bis Juni 150
bayerische Gemeinden Gelegenheit, sich in
rund 400 Veranstaltungen literarisch zu
präsentieren und in der Literatur zu veror-
ten - mit bundesweiter Resonanz. Die Initi-
ative dazu ging vom Arbeitskreis für ge-
meinsame Kulturarbeit bayerischer Städte
e.V. unter Schirmherrrschaft des Bayeri-
schen Staatsministerium für Wissenschaft,
Forschung und Kunst aus. Der KU-Lehrstuhl
für Neuere deutsche Literaturwissenschaft,
Professor Thomas Pittrof, übernahm für die
Aktion die wissenschaftliche Betreuung ei-
ner Datenbank, die Literatur aus und über
Bayern erfasste. Zudem beteiligten sich der
Lehrstuhl für Ältere deutsche Literaturwis-

senschaft (Professor Gerd Dicke) und die
Forschungsstelle „Geistliche Literatur des
Mittelalters“ (Professor Rudolf K. Weigand
und Julia Tiefenthaler M.A.) mit der Vor-
tragsveranstaltung „Die mittelalterliche
Predigt als Massenmedium“. Die Predigt
war im Spätmittelalter, zumal in der Bi-
schofsstadt Eichstätt, mündlich wie schrift-
lich die wohl verbreitetste Form literari-
scher Gestaltung und Vermittlung. Passend
zum Thema präsentierte die Universitäts-
bibliothek reiche Bestände der Handschrif-
tenabteilung. Was den literar- und kultur-
historischen Stellenwert der mittelalter-
lichen Predigt ausmacht und worin die
Eichstätter Beiträge zu ihrer Erforschung
bestehen, umreißen die folgenden Artikel.

Zum Schwerpunkt dieser Ausgabe

Von Gerd Dicke
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stuhl nun vom Chor ins Kirchen-
schiff rückte. Die Hallenkirche kam
auf und überhaupt gingen „Predigt“
und „Masse“ nun in vielerlei Hin-
sicht zusammen. Die Mendikanten
wuchsen hervor aus dem geistigen
Ansprachebedürfnis breiter, vor al-
lem städtischer Bevölkerungskreise;
ihre Kirchen brachten es auf ca. 250
Predigten im Jahr. Und für jede ver-
langten die ca. 300 überlieferten artes
praedicandi des 13.-15. Jahrhunderts
vielfältige Kenntnisse des Predigers
– in der Bibel wie im zweiten Buch
Gottes, dem Buch der Natur, in Ge-
schichte und Geschichten, in Litur-
gie und Kanonistik.

Der „moderne“, rhetorisch fun-
dierte sermo mit divisio des The-
mas, Ausfaltung der materia

durch auctoritates und exempla unter
Abhandlung diverser quaestiones ent-
wickelte einen Wissensdurst und
Stoffhunger, dem man mit gewalti-
gen Akkumulationen predigtrele-
vanten Materials und der Umorgani-
sation bewährter Wissensbestände
in predigtverwertbare Formen be-
gegnete. Es begann die Zeit der
ganz dicken Bücher, der histori-
schen, naturkundlichen und legen-
darischen Summen und specula, der
Exempel-Promptuarien, Zitat-Flori-
legien und Märlein-Sammlungen.

Und wie die Predigt zur Systema-
tisierung und Erschließung ihrer
Stoffmassen die Enzyklopädik her-
vorbrachte, so auch deren Massen-
überlieferung. So brachte es etwa
das von meinem Vorgänger Georg
Steer hier in Eichstätt erforschte
Compendium theologicae veritatis des
Dominikaners Hugo Ripelin –  ein
Predigtmanual und eine theologi-
sche Realenzyklopädie in einem  –
europaweit auf über 1000 Hand-
schriften, 54 Frühdruckauflagen
und Übersetzungen in zahlreiche
Volkssprachen.

Zur Erschließung und Verbrei-
tung, zur Demotisierung und
lebenspraktischen Applizierung

verschriftlichten Wissens hat bis
weit in die Reformationszeit kein
Medium mehr geleistet als die Pre-
digt. Ihr immenser Literaturbedarf
und -umsatz brachte neben Enzy-

klopädien ganze Bibliotheken zu-
sammen. Zwar wird der Weltgeistli-
che Pfeffel die Rebdorfer Stifts-
bibliothek mitbenutzt haben dürfen,
dennoch aber kaufte er oder kopier-
te sich handschriftlich, was ihm an
Prädicabilia unterkam. 24 seiner Co-
dices sind in der Universitätsbiblio-
thek Eichstätt erhalten, viele mit
Kaufvermerken und einheitlichem
Einband und alle stark abgegriffen
und annotiert. Fraglos war der
Domprediger ein Bibliophage, er
verschlang seine Lektüren und ver-
daute sie bevorzugt auf den kleinen
inliegenden Zetteln, die sich mit Zi-
taten und Versatzstücken versehen
auf der Kanzel in Predigtansprache
überführen ließen. Und auch an
Boehms Oeuvre und seinen zahllo-
sen Literaturverweisen in jeder Pre-
digtskizze zeigt sich eindrucksvoll:
Wo viel gepredigt wurde, da wurde
auch viel gelesen und geschrieben,
da florierte, wenn man so will, die 
literarische Wertschöpfung. Musste
Pfeffel das Gros seiner Predigtmu-
ster und -materialien noch abschrift-
lich zu Buche tragen, so hielt in den
1480er Jahren mit Michael Reyser
der Buchdruck Einzug in Eichstätt.
Und was druckte Reyser bevorzugt?
Freilich das im Bistum Gangbarste
und Bestverkäufliche: die Predigtau-
toren und -corpora der Zeit (Johan-
nes Gritsch, Hugo von Prato, Nico-
laus von Lyra und andere). Und spä-
testens nun, nämlich technisch mas-
senhaft reproduziert, wird die Pre-
digt auch im kommunikationswis-

senschaftlichen Sinne zu einem
Massenmedium.

Den Zeitgenossen schien Mas-
senwirksamkeit dagegen weni-
ger dem Kommunikationsmit-

tel als dem Kommunikator ver-
dankt, zumindest stilisiert die spät-
mittelalterliche Chronistik den Ty-
pus des Wanderpredigers geradezu
stereotyp als Medium und Sprach-
rohr Gottes. Bertold von Regens-
burg, Savonarola oder Bernhardin
von Siena sollen durch ihre charis-
matischen Predigten Zehntausende
verzückt und nicht wenige auch
wundersam geheilt haben, Bernhar-
dins Schüler Johannes von Capestra-
no womöglich auch in Eichstätt (sie-
he den Beitrag von Julia Tiefenthaler
auf Seite 23 in diesem Heft).

Aufschlusswert haben derglei-
chen Berichte kaum als Belege
für Tatsächlichkeiten, sondern

als Bezeugungen der erhofften Wir-
kung Gottes im gepredigten Wort.
Schon das Mittelalter weiß um Mas-
senpsychologie und wie sich Mas-
senwirksamkeit durch emotiven
Überschwang des Publikums und
seine Empfänglichkeit für das Wun-
derbare selbst beglaubigt. Überliefert
sind solche Wanderpredigten freilich
nicht in reportierter Form, sondern
als so nie gehaltene Lesefassungen,
die gewiß am Schreibtisch entstan-
den. Aber immerhin: an Zutrauen
der Zeitgenossen in die Massen- und
Breitenwirkung der Predigt konnte
es im Mittelalter keine zweite Gat-
tung mit ihr aufnehmen.

Der immense Literaturbedarf
für Predigten ließ ganze 
Bibliotheken entstehen.

Massenwirksamkeit

durch Charisma: Pre-

diger wie Bernhardin

von Siena sollen tau-

sende von Zuhörern in

ihren Bann gezogen

haben.
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In der damals neu etablierten
Fachwissenschaft Germanistik er-
wachte  gegen Mitte des 19. Jahr-

hunderts das Interesse an Predigten.
Diese Wissensliteratur steht im Kon-
text der Sach- und Fachliteratur. Zu-
vor hatten sich Germanisten fast
ausschließlich mit den poetischen
Texten und den Rechtsdenkmälern
des deutschen Mittelalters beschäf-
tigt. Untrennbar ist das damals neue
Forschungsgebiet seitdem mit dem
Namen Franz Pfeiffer verbunden; er
widmete sich als einer der ersten der
Edition mittelhochdeutscher Fach-
prosa. Seine Ausgaben von Texten
der Mystik (Deutsche Mystiker des
XIV. Jahrhunderts), der Naturkunde
(Konrad von Megenberg: Buch der
Natur) und der mittelalterlichen
deutschen Predigt (Berthold von Re-
gensburg: Predigten) stellen bis heu-
te unersetzte Standardausgaben der
Mediävistik dar. Mit ihrer methodi-
schen Begründung im Reflexions-
stand des 19. Jahrhunderts bilden
diese Editionen freilich zugleich eine
fortdauernde Herausforderung des
Faches, noch für die heutige germa-
nistische Mediävistik.

Der Erforschung und Neuedition
solcher Art von Wissensliteratur galt
von 1984 bis 1992 das Augenmerk
des Sonderforschungsbereiches
Würzburg-Eichstätt „Wissensorga-
nisierende und wissensvermittelnde
Literatur im Mittelalter“. Man wollte
Art und Umfang, Qualität der Wir-
kung und Weitergabe von ursprüng-
lich lateinisch gefasstem Buchwissen
an ein immer größeres, volkssprachi-
ges Publikum etwa vom 12. Jahrhun-
dert bis an die Schwelle der Aufklä-
rung untersuchen. Dies erhoffte man
besonders nachvollziehen zu kön-
nen, indem man die Überlieferungs-
träger eines Textes und seine unter-
schiedlichen redaktionellen Umge-
staltungen unter dem Gesichtspunkt
ihrer Adressatenorientiertheit als In-
dikatoren literarischer und histori-
scher Vorgänge analysierte. In Eich-
stätt angesiedelte Teilprojekte des
Unternehmens widmeten sich neben
Texten, die der Analyse des Verhält-
nisses von sapientia und scientia dien-
ten, vor allem naturkundlich orien-
tierter Wissensliteratur. Man unter-
suchte dabei eben jene Texte, welche
die mittelalterlichen Autoren zumeist
als Hilfsmittel der Predigtvorberei-
tung und -ausgestaltung konzipiert
hatten.

In einem solchen Forschungsum-
feld war auch die Ausgabe der
deutschen Werke des Theologen

Meister Eckhart eingebunden, die
seit 1983 in Eichstätt von Georg
Steer im Auftrag der Deutschen For-
schungsgemeinschaft betreut wird.
Für Eckharts Werke ist es von be-
sonderer Wichtigkeit, den exakten
Wortlaut seiner Aussagen zu ermit-
teln. Obwohl in der päpstlichen Bul-
le In agro dominico vom 27.3.1329
siebzehn Thesen Eckharts als häre-
tisch verurteilt wurden, hat dies die
literarische Wirkung und den Ein-
fluss Eckharts nicht ausgelöscht. Die
Abschriften seiner Predigten und

Traktate kursierten allerdings meist
in anonymer Form ohne Nennung
des Autors. Dies führte zu einer bis-
weilen recht komplizierten Überlie-
ferungslage. Sie aufzulösen ist eine
Ausgabe von enormer Bedeutung,
aber nicht immer einfach. Denn
Texte Eckharts sind in über 300
Handschriften des Mittelalters erhal-
ten. Doch obwohl er in der prakti-
schen Seelsorge als Prediger tätig
war, gelang es bis heute in keinem
einzigen Fall, einen überlieferten
Text als Nachschrift von Hörern zu
identifizieren. Wir können davon
ausgehen, dass Eckhart im Regelfall
nur von ihm autorisierte Texte aus
der Hand gegeben hat, und damit ei-
ne verlässliche Grundlage für die Re-
konstruktion seiner Predigten gege-
ben ist.

Anders verhält es sich bei Johan-
nes de Capestrano. Nach Aus-
weis der Chroniken hörten im

Sommer 1452 Tausende Gläubige
seine Predigten auf seinem Weg von
Regensburg nach Nürnberg. Auch
die schriftliche Bezeugung seines
Wirkens ist nicht unbeträchtlich: In
über 435 Kodizes sind etwa 200 Pre-
digten enthalten. Bei diesen Texten
handelt es sich nur in den seltensten
Fällen um Schriften, die Johannes als
seine Predigten autorisiert hat. Denn
die Predigtweise des Wanderpredi-
gers Johannes de Capestrano ist fun-
damental verschieden von der des
Universitätslehrers und Ordensseel-
sorgers Meister Eckhart. Wir wissen,
dass die Predigten des Johannes de
Capestrano im 15. Jahrhundert als
Massenveranstaltungen großen Aus-
maßes organisiert wurden und somit
seine Form der Predigt im wört-
lichen Sinn ein Massenmedium war.
Basis für solche Wirkungsmacht war
eine sorgfältige Inszenierung des
Auftritts. Der Prediger trug in beein-
druckender Weise, mit reichlicher ge-
stischer Untermalung, seine Anspra-
che in lateinischer Sprache vor.

Eine solche Predigtaufführung
begann bereits, bevor Johannes
seinem Publikum gegenübertrat.

Wir wissen aus seinem Nachlass, dass
er zumeist ein schriftliches Konzept
für seine lateinische Predigt ausarbei-
tete; dies war Phase I seiner Predigt.

Die vernachlässigte Quelle
Mittelalterliche Predigten sind als Quellen spannender als
sie auf den ersten Bllick erscheinen: Sie bieten Einblick in die
beginnende Überschneidung von mündlicheer und schriftlicher
Überlieferung sowie in verschiedene Literaturgattungen.

Von Rudolf Kilian Weigand
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Ein regelrechter Star

unter den Predigern war

Johannes de Capestrano,

um dessen Auftritte viele

Städte und Landesherren

buhlten.
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Da er oft mehrere Stunden predigte,
war sein Konzept jedoch nur eine
Basis für seine Ausführungen. Der
eigentliche, vom Entwurf abwei-
chende Predigtvortrag in lateinischer
Sprache bildet Phase II des Auftritts.
Hierüber sind wir tatsächlich durch
Mitschriften – reportationes – seiner la-
teinischen Predigten unterrichtet.
Die reportatio bildet als Phase III den
eigentlichen Predigtvortrag aus Phase
II ab, freilich ohne dessen faszinie-
rende außersprachliche Zeichen.
Möglicherweise eine Mitschrift, viel-
leicht aber auch das Konzept des
Predigers und das eigene Mithören
diente als Basis für die volkssprachli-
che Übersetzung von Dolmetschern
in Phase IV. Auch von dieser Über-
setzung konnten Aufzeichnungen ge-
fertigt werden, aber nicht in Form
der unmittelbaren Mitschrift einer re-
portatio. Dazu fehlten in der Volks-
sprache nach unseren Kenntnissen
schlichtweg die technischen Voraus-
setzungen im Sinne einer praktika-
blen Kurzschrift. So war es nur mög-
lich, Nachschriften von Hörern aus
dem Gedächtnis herzustellen; diese
Phase V war also schon deutlich sub-
jektiv bestimmte Rezeption des Pre-
digtwortes. Nicht selten schlossen
sich an diese Predigtphasen weitere
inszenierte Akte wie die so genannte.
„Verbrennung von Eitelkeiten“ oder
Krankenheilungen bzw. Dankfeiern
für solche Heilungen an. Anders als
bei schriftlich konzipierten literari-
schen Predigten erscheint es ange-
sichts dieser Abfolge nicht mehr seri-
ös, aus der Kombination verschiede-
ner Realisierungsstufen den einen,
„authentischen“ Predigttext des Ca-
pestrano rekonstruieren zu wollen.
Jede erhaltene Predigtphase hat ihren
eigenen Zeugniswert.

Was interessiert an der Gattung
„Predigt im Mittelalter“?
Zum ersten ist es ihr viel-

schichtiger Charakter von der Privat-
lektüre bis zum Massenvortrag. Zum
zweiten ist es die umfassende Überla-
gerung von literarischen Gattungen
in diesen Wissenstexten. Und nicht
zuletzt fasziniert der Einblick in eine
Kultur der Überschneidung von
Mündlichkeit und Schriftlichkeit, die
ihre erstaunlichen Wirkungen ohne
die Hilfe von Buchdruck, Schallver-
stärkung oder Television entwickelte,
im unmittelbaren Kontakt der Men-
schen zueinander.

Johannes von Capestrano war so
etwas wie einer der Stars der Predi-
gerszene des 15. Jahrhunderts.
Papst Nikolaus V. und Kaiser Frie-
drich III. hatten ihn nach Deutsch-
land und Böhmen geschickt, weil
man sich ernste Sorgen um das See-
lenheil der dortigen Bevölkerung
machte. Die Hussiten hatten vor al-
lem auf böhmischen Gebiet so sehr
an Boden gewonnen, dass man eine
wirkungsvolle Maßnahme suchte, sie
zurückzudrängen und die abtrünni-
gen Gläubigen wieder zur römi-
schen Kirche zurückzuführen.

Mangels Presse, Internet oder
Fernseher wurde stattdessen eine
Predigtkampagne organisiert. Johan-
nes von Capestrano, der gefeierte
italienische Prediger, sollte im Kri-
sengebiet durch Predigtworte und
sein Charisma die Gläubigen nach-
haltig beeinflussen. Sein zweiter
Auftrag war, in politischen Verhand-
lungen auch die Herrschenden von
der Gefahr und ketzerischen Aus-
richtung der hussitischen Bewegung
zu überzeugen. Auf seiner Reise, die
fünf Jahre dauerte, predigte er täg-
lich und erreichte dadurch eine un-
glaubliche Menge von Menschen.

Wer war dieser Prediger? Johan-
nes wurde 1386 in Capestrano in
den Abruzzen geboren. Er studierte
Jura und erhielt in jungen Jahren die
Stelle eines Richters in Perugia.
Während einer kriegerischen Aus-
einandersetzung geriet er wegen sei-
nes Amtes in Gefangenschaft. Ein-
gesperrt im Gefängnis, erlebte er ei-
ne Vision und beschloss, in den Or-
den der Franziskaner einzutreten.
Aufgrund seiner außerordentlichen
theologischen, juristischen und rhe-
torischen Begabung wurde er zu ei-
ner wichtigen Stütze des Franziska-
nerordens und dessen Reformbe-
strebungen. 1451 machte sich Jo-
hannes von Venedig aus auf den
Weg, um das durch die Hussiten zer-
störte kirchliche Leben vor allem in
Böhmen wieder aufzubauen.

Dabei tauchte ein Problem auf, an
das man in Italien noch nicht ge-
dacht hatte. Johannes sprach Italie-
nisch und Lateinisch, aber keine der
Sprachen, die in dem Gebiet, das er

durchwandern und mit seiner Pre-
digt beeindrucken sollte, für das
Volk verständlich waren. Er musste
auf Dolmetscher zurückzugreifen,
die seine lateinische Predigt in die je-
weilige Landessprache übersetzten.
Dennoch hatte Johannes beim Pu-
blikum unglaublichen Erfolg. Seine
Vorträge waren durch die Gewalt
seiner Stimme und seiner Gesten so
mitreißend, dass tausende Gläubige
zu den Orten strömten, an denen er
predigte. Die Kirchenräume wurden
rasch zu klein für die Massen seiner
Zuhörer. So nutzte er öffentliche
Plätze. Die anschließende Überset-
zung freilich zeigte nicht die gleiche
Wirkung. Sie schien manche Zuhö-
rer sogar so zu langweilen, dass sie
den Platz meist schon vor Ende der
Übersetzung verließen.

Viele Städte und Landesherrscher
mühten sich mit aller Kraft, den Star
in ihren Bereich zu holen. Die Stadt
Nürnberg ließ Johannes ebenso
Briefe überbringen wie der Bischof
von Eichstätt, Johann III. von Eych.
Ob Kapistran in Eichstätt dann
auch tatsächlich Station machte,
kann nicht nachgewiesen werden.
Aber das Wirken des Franziskaners
in Nürnberg ist gut bezeugt. Vom
17. Juli bis zum 13. August 1452 war
er dort, predigte täglich zu den
Gläubigen und soll viele Kranke ge-
heilt haben, die von nah und fern zu
ihm gekommen waren. Nach seinem
Aufenthalt in Nürnberg reiste Jo-
hannes weiter, über Bamberg und
Erfurt wieder nach Schlesien und
Böhmen, um sich erneut dem Hus-
sitenproblem zu widmen. Lösen
konnte er es nicht.

1456 standen die Türken vor Bel-
grad. Der Prediger machte sich dort-
hin auf, um vor den Kämpfen zu
den Truppen zu predigen. Der Rük-
kschlag des türkischen Heeres wird
der Macht der Predigtworte Johan-
nes’ von Capestrano zugeschrieben,
die den Kämpfenden erneute Kraft
gegeben haben sollen. Den entgülti-
gen Sieg konnte Johannes aber nicht
mehr miterleben, er starb im Okt-
ober 1456 noch vor der entscheiden-
den Schlacht.

Julia Tiefenthaler

Prominenter Prediger auf Tournee
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Wachsende gesetzliche Crashan-
forderungen an Neufahrzeuge und
Auszeichnungen bei Sicherheitstests
als Verkaufsargument machen die
passive Sicherheit zu einem Kern-
punkt der Entwicklung, des Designs
und der Konstruktion moderner
Fahrzeuge. Doch Insassenschutz ist
nicht einfach nur eine Frage der An-
zahl von Airbags. Es ist vielmehr das
komplexe Zusammenspiel von me-
chanischen, elektronischen, pyro-
technischen und physikalischen
Rückhaltekomponenten. Dabei ba-
sieren heutige Insassenschutzsyste-
me in der Regel auf einem elektroni-
schen Airbag-Steuergerät. Ein Bei-
spiel für eine Situation, in der Tau-
sendstel einer Sekunde über Leben
oder Tod entscheiden:

Endlich Feierabend. Obwohl der
Verkehr dichter wird und leichter
Regen einsetzt, gibt es scheinbar kei-
nen Grund vom Gaspedal zu gehen
und die linke Spur der Autobahn zu
verlassen. Plötzlich leuchten die
Bremslichter des Vorausfahrenden
auf – ein Stauende hinter der Kurve
und zu wenig Abstand, um rechtzei-
tig zum Stehen zu kommen. Der
Auffahrunfall ist unvermeidbar –

mit fünfzig Stundenkilometern
bohrt sich die Stoßstange des eige-
nen Fahrzeugs in die des voraus fah-
renden. Innerhalb von zehn Tau-
sendstel einer Sekunde hat sich das
eigene Auto um fünfzehn Zentime-
ter verkürzt und einen Bruchteil der
Crashenergie über Deformation ab-
gebaut. Gleichzeitig bewegen sich
Oberkörper und Kopf des Fahrers
nach vorne und drohen, mit hoher
Geschwindigkeit gegen das Lenkrad
zu prallen.

Unterdessen haben mikroelektro-
nische Beschleunigungssensoren im
Fahrzeug die durch den Crash be-
dingte Verzögerungen längst erfasst
und über Datenleitungen einem
Mikroprozessor im Airbag-Steuer-
gerät mitgeteilt. Ein auf dem Rech-
ner im Millisekundentakt ablaufen-
der mathematischer Auslösealgo-
rithmus klassifiziert Richtung und
Schwere des Unfallgeschehens:
Schon nach fünfzehn Tausendstel
einer Sekunde, und damit noch be-
vor der Fahrer vor Schreck die Au-
gen schließen kann, ist genug Infor-
mation vorhanden, um eine Ent-
scheidung zur Auslösung von Gurt-
straffern und Airbags zu treffen. Ein
mikroelektronischer Schalter zündet
nun die pyrotechnischen Zündpil-

len, die Gurte werden gestrafft und
fixieren die Körper der Insassen an
den Sitzen. Dreißig Millisekunden
später „stehen“ auch die Airbags:
Sie haben die Abdeckungen an
Lenkrad und Beifahrerkonsole
durchbrochen und sich vollständig
entfaltet. Jetzt sinkt der Kopf des
Fahrers in den Airbag ein. Ein wei-
teres Zehntel einer Sekunde später
ist der ganze Spuk vorbei: Der Crash
ist vorüber, die Airbags zusammen-
gefallen.

Was hier so einfach klingt, ist Er-
gebnis einer Entwicklungsleistung
auf jeweils neuestem Stand der
Technik. Nur durch den Einsatz in-
novativer Ideen und Methoden sind
die Herausforderungen an zukünfti-
ge Systeme des Insassenschutz zu
lösen. Die Produktlinie Insassen-
schutz der Continental Temic, ei-
nem führenden Hersteller von
Automobil- und Sicherheitselektro-
nik, nutzt dabei eine Kooperation
mit der Katholischen Universität
Eichstätt. In den letzten fünf Jahren
hatten neun Eichstätter Praktikan-
ten und drei Diplomanden die Mög-
lichkeit, am Standort Ingolstadt im
Bereich Insassenschutz praktische
Erfahrungen zur Vorbereitung auf
den Berufseinstieg zu sammeln –
drei Absolventen des Fachbereichs
Mathematik sind mittlerweile Mitar-
beiter von Continental Temic.

Durch die Integration von Studie-
renden des Fachs Mathematik in die
Entwicklungsprozesse von Auslöse-
algorithmen und Systemsimulation
wird das Potenzial Eichstätter Ma-

Der Lebensretter aus

dem Lenkrad: Innerhalb

von Tausendstelsekunden

entscheidet ein kleiner

Rechner, das so ge-

nannte Steuergerät, ob

die Treibladung für den

Airbag gezündet wird

oder nicht.

Von Mario Götz

Vor dem Crash ins Casino
Wie verhält sich ein Airbag-SSteuergerät im Ernstfall? Dass
die so genannte Monte-CCarlo-MMethode eine schnelle und
realitätsnahe Simulation der Prozesse im Mini-CComputeer
ermöglicht, zeigt eine Mathematik-DDiplomarbeit.
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thematiker schon früh mobilisiert
und eine Vernetzung von Praxis und
Theorie erreicht.

Beispielhaft für diese Zusammen-
arbeit ist die im Frühjahr 2004 fertig
gestellte Diplomarbeit von Carmen
Maurus zur Systemsimulation von
Airbag-Steuergeräten. Die Abstim-
mung der komplexen, physikalisch
und mathematisch motivierten Aus-
lösealgorithmen auf ein Fahrzeug
erfolgt anhand einer Vielzahl von
standardisierten Crashtests. In deren
Verlauf werden Beschleunigungsda-
ten in der Regel mittels Referenz-
sensoren aufgezeichnet und einer Si-
mulation zugeführt, welche den Al-
gorithmus und damit das Systemver-
halten vollständig nachbildet. Auf
Basis dieser Simulation erfolgt eine
fahrzeugspezifische Feinabstim-
mung, die so genannte Kalibrierung.

Doch nicht alle Komponenten ei-
nes Gesamtsicherheitssystems sind
gleich. Neben Streuungen der Sen-
sordaten von Fahrzeug zu Fahrzeug
aufgrund von verschiedenen Mas-
sen, Steifigkeiten und Deforma-
tionsverhalten der Karosserien sind
auch die elektronischen Auslösesy-
steme mit Toleranzen behaftet. So
können Messgenauigkeit und Signal-
charakteristik von Sensoren ferti-
gungs-, temperatur- und alterungs-
bedingt schwanken. Hinzu kommen
systeminhärente Digitalisierungsef-
fekte, zudem ist die kleinste Rech-
nereinheit das Bit und damit eine
obere Grenze für die Granularität
der zu verarbeitenden Beschleuni-
gungswerte vorgegeben.

Angesichts einer steigenden An-
zahl von Sensoren im Fahrzeug ist
der traditionelle Weg einer rein de-
terministischen Simulation unter
weitgehender Vereinfachung der To-
leranzen nicht mehr praktikabel. Vor
allem liefert ein solcher Ansatz in
der Regel keine realistische Be-
schreibung des Systemverhaltens.

Carmen Maurus geht in ihrer von
Professor Manfred Sommer (KU-
Professur für Angewandte Mathe-
matik) und Professor Wolfgang Bi-
schoff (Professur für Statistik) be-
treuten Diplomarbeit in Koopera-
tion mit Continental Temic einen

anderen Weg: Sie untersucht die An-
wendung des stochastischen „Mon-
te-Carlo“-Verfahrens auf die Sy-
stemsimulation für Airbag-Steuerge-
räte. Dazu werden alle möglichen
Einflussfaktoren gemäß ihrer be-
kannten Toleranzverteilung simultan
aber unabhängig voneinander er-
würfelt – also wie an den Roulette-
Tischen im Casino von Monte Carlo
zufällig generiert – und als Stichpro-
be der Algorithmussimulation zuge-
führt. Ein solcher „Schuss“ be-
schreibt damit, wie sich ein beliebi-
ges, aus der Grundgesamtheit her-
ausgegriffenes Airbag-Steuergerät in
einem Crash verhalten würde; aus-
reichend viele Schüsse beschreiben
die gesamte Fertigungsbreite an
Steuergeräten. Die in der Diplomar-
beit für ihre Anwendung zur Bewer-
tung von Sicherheitselektronik veri-
fizierte und validierte Monte-Carlo-
Methode besagt insbesondere, dass
die Anzahl der für eine Bewertung
notwendigen Schüsse nicht expoten-
tiell mit der Anzahl der toleranz-va-
riierten Einflussgrößen wächst. Im
Gegenteil, in der Regel genügen be-
reits eine Hand voll Simulations-
durchläufe in der Größenordnung
von fünfhundert bis eintausend pro
Crash zur aussagekräftigen und rea-
listischen Systembeschreibung.

Zwar reichen die Wurzeln
des Monte-Carlo-Verfahrens
zurück in das 19. Jahrhundert,
doch der eigentliche prakti-
sche Durchbruch wurde
durch eine Gruppe um
den ungarischen Ma-
thematiker John von
Neumann Ende des
Zweiten Weltkriegs
ermöglicht. Sie
schufen durch die
Erfindung von Re-
chenmaschinen erst
die Möglichkeit, mit
dem Computer kom-
plizierte physikalische und
chemische Fragestellungen
auf stochastischem Weg zu
lösen. Aus dieser Zeit
stammt auch der Name
der Methode. Längst ist
der Monte-Car-
loAnsatz ein ak-
zeptiertes Werkzeug
in allen Bereich des nu-
merischen Rechnens. Die
ergänzend von Carmen

Maurus untersuchten und bewerte-
ten Analyseverfahren für Ergebnis-
größen – zum Beispiel deskriptive
Statistiken, Perzentil- und Vertei-
lungsschätzung, Korrelation, Re-
gression – werden dabei zu einem
einerseits bezüglich Rechenzeit
praktikablen und andererseits
enorm aussagekräftigen Werkzeug
für die realistische Beschreibung der
Auslösefunktion von Airbag-Steuer-
geräten.

Mit Abschluss der Diplomarbeit
von Carmen Maurus ist Continental
Temic als erster Hersteller von Si-
cherheitselektronik in der Lage, die
Monte-Carlo-Methode als verifizier-
tes und validiertes Instrument für
die stochastische Bewertung der
Auslösefunktionalität von Airbag-
steuergeräten einzusetzen. Nächste
Schritte sind die Ausweitung der
Analyseverfahren auf innovative op-
tische Sensorsysteme, die Nutzung
als Hilfsmittel für die Kontrolle und
Bewertung von Fertigungsprozes-
sen, sowie ein Einsatz in der Nach-
bildung von Komponenten. So ent-
wickelt etwa die Eichstätter Mathe-
matikstudentin Brigitte Weidinger in
einer aktuellen Diplomarbeit bei
Continental Temic einen neuen An-
satz für die Modellierung der Signal-
charakteristik von Beschleuni-
gungssensoren. Ihr Ziel ist der „glä-
serne Sensor“, dessen Einflussgrö-
ßen und Parameter vollständig mit-
tels stochastischen Methoden auf

Basis einer Monte-Carlo-Simula-
tion nachgebildet werden

können.
Mittelfristige Ziele

sind schließlich die
Zusammenführung
der Crash-Simulation
am Computer und
der stochastischen
Steuergerätesimula-
tion zur vollständig

virtuellen Nachbildung
von Crashes auf dem PC, sowie der
Einsatz der Monte-Carlo Methode

zur Steuerung eines semi-intelligen-
ten Optimierungsprozesses für die
automatische Kalibrierung von Air-
bagalgorithmen. Schon jetzt zeich-
nen sich also die nächsten Themen
für Praktika und Diplomarbeiten
Eichstätter Studenten ab.

Eine alltagsnahe Simulation
muss Toleranzen der Sensoren
berücksichtigen.
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Ein Blick zurück in die Geschich-
te kann helfen, bewährte Vorge-
hensweisen zu übernehmen und
Fehler zu vermeiden. „Wir müssen
die richtigen Lehren aus der Ge-
schichte ziehen“, hören wir immer
wieder, wenn es um politische oder
gesellschaftliche Entscheidungen
geht. Historiker versuchen das
Wichtige vom Unwichtigen zu tren-
nen und halten es in Geschichtsbü-
chern fest, um uns den Blick zurück
zu erleichtern. Jeder Einzelne kann
aber auch aus seiner individuellen
Lebensgeschichte Lehren ziehen.
Hierzu benötigt man nur ein gutes
Gedächtnis oder ein Tagebuch. Das
Prinzip ist einfach. Man muss in ei-
ner bestimmten Situation eine Ent-
scheidung treffen, also versucht man
sich an ähnliche Situationen in der
eigenen Vergangenheit zu erinnern,
an die Entscheidung, die man da-
mals getroffen hat, und ihre Konse-
quenzen. Und wenn die eigene Le-
benserfahrung nicht ausreicht, dann
schaut man sich an, was andere ge-
macht haben.

Diese geschichtsbewusste Ent-
scheidungsstrategie haben sich auch
Online-Händler zunutze gemacht.
So mancher Shop im Internet spei-
chert, welcher Kunde wann was an-
gesehen oder gekauft hat, und nutzt
dann diese Daten, um gezielt Vor-
schläge zu machen. Beispiel Buch-
handel: „Andere Kunden, die ,Harry
Potter Band 5’ gekauft haben, haben
auch ,Quidditch through the Ages’
und ,Artemis Fowl’ gekauft.“ Um so
mehr Daten man über die Kunden
gespeichert hat und um so mehr
Einkäufe diese getätigt haben, desto
bessere Vorschläge lassen sich ma-
chen und desto höher steigt der
Umsatz.

Auch jedes Softwaresystem – ob
Betriebssystem, Textverarbeitung
oder die Mitgliederverwaltung des
Kaninchenzüchtervereins – hat sei-
ne eigene Geschichte. Wie alles Le-
ben und alle Dinge um uns herum
entsteht auch Software nicht schlag-
artig aus dem Nichts und bleibt auf
alle Zeit so, wie sie geschaffen wur-
de. Software wird entworfen, ent-
wickelt, verbessert und erweitert.
Erfolgreiche Software ändert sich.
Der Schöpfungsakt ist sozusagen
nie vorüber. In großen Softwarepro-
jekten werden alle Änderungen und
alle Versionen einer Software in so-
genannten Softwarearchiven gespei-
chert.

In diesen Archiven ist in der Regel
nicht die lauffähige Software, son-
dern die Blaupausen in Form des
Programmquelltextes enthalten.
Dieser ist normalerweise systema-
tisch in Verzeichnisse aufgeteilt, in
den Verzeichnissen befinden sich
Dateien und die einzelnen Dateien
enthalten den Quelltext. Der Quell-
text besteht aus Programmkon-
strukten, die sich wiederum über ei-
ne oder mehrere Textzeilen erstre-

cken können. Wenn ein Entwickler
eine Änderung vornimmt, dann be-
steht diese darin, dass er ein oder
mehrere Zeilen in ein oder mehre-
ren Programmkonstrukten in ein
oder mehreren Dateien ändert. Ana-
log zu dem Beispiel des Online-
Buchhandels, bei dem festgestellt
wurde, welche Bücher häufig zusam-
men gekauft wurden, kann man ein
Softwarearchiv danach untersuchen,
welche Dateien, Programmkon-
strukte oder Programmzeilen häufig
zusammen geändert wurden.

Genau dies leistet eines der in un-
serem von der DFG geförderten
Projekt „Evolutionsmuster“ ent-
wickelten Systeme. Aufgrund der
oben skizzierten Zusammenhänge
macht es dem Entwickler Vorschlä-
ge. Angenommen er hat eine Varia-
ble in einer Datei hinzugefügt, dann
macht das System ihm Vorschläge,
welche anderen Programmkonstruk-
te oder Dateien er möglicherweise
auch noch ändern sollte. Um solche
Vorschläge zu machen, benötigt das
System im Gegensatz zu anderen
Ansätzen überhaupt keine Ahnung
von der Semantik des Programms,
sondern das Verfahren arbeitet rein
statistisch.

In Softwarearchiven stecken noch
viel mehr Informationen, und es las-
sen sich viele andere Zusammen-
hänge mit statistischen Methoden
und durch geeignete Visualisierun-
gen finden. So kann man Abhängig-
keiten zwischen Entwicklern auf-
decken, die diesen möglicherweise
nicht bewusst waren: Wann immer
ein Entwickler eine bestimmte Datei
in der Vergangenheit geändert hatte,
musste anschließend ein anderer
Entwickler eine andere Datei anpas-
sen – oder noch schlimmer die Än-
derung des ersten Entwicklers teil-
weise rückgängig machen. Hier wäre
also eine bessere Abstimmung zwi-
schen den Entwicklern angezeigt.

Auch die Architektur eines Soft-
waresystems, d.h. seine Aufteilung
in Verzeichnisse, Unterverzeichnis-

Informatiker lernen aus Geschichte
Auch in der Entwicklung einer Software findet eine Evolu-
tion statt: Bestimmte Programmabschnitte bewähren sich
und bleiben erhalten, andere verschwinden wieder. FFür
Softwareentwickler ist es daher hilfreich, einen schnellen
Überblick von der Hiistorie eines Programms zu bekommen.

Von Stephan Diehl

Eine Software macht dem Ent-
wickler Vorschläge für die
nächste Programmzeile

Das Werkzeug EPOSee

visualisiert Abhängig-

keiten zwischen ver-

schiedenen Abschnitten

einer Software.
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se, Dateien und den darin enthalte-
nen Programmkonstrukten, lässt
sich aufgrund seiner historischen
Entwicklung bewerten. Kopplung
ist ein wichtiges Maß zur Bewertung
von Software-Architekturen. Kopp-
lung bestimmt den Grad, in dem
Teile des Softwaresystems von ein-
ander abhängen.

Große Softwaresysteme bestehen
aus verschiedenen Modulen (Ver-
zeichnissen), Klassen (Dateien) und
Funktionen (und anderen Pro-
grammkonstrukten) – in der Reihen-
folge abnehmender Abstraktheit. So
sind beispielsweise zwei Funktionen
gekoppelt, wenn eine die andere auf-
ruft. Auf Funktionsebene können
wir als Maß für die Kopplung einer
Funktion die Anzahl der sie aufru-
fenden Funktionen und der von ihr
aufgerufenen Funktionen definie-
ren. In der Regel gilt, dass je größer
dieses Maß ist, desto mehr Abhän-
gigkeiten gibt es und desto schwieri-
ger ist es, die Funktion zu verstehen
oder gar durch eine andere zu erset-
zen. Auf ähnliche Weise kann man
Kopplungsmaße auf Klassen oder
Modulen definieren.

Softwareentwickler bemühen sich

niedrige Kopplung zwischen Pro-
grammteilen zu erzielen – insbeson-
dere auf höheren Abstraktionsebe-
nen. Auf Basis der Änderungsinfor-
mationen in Softwarearchiven haben
wir einen neues Kopplungsmaß ge-
prägt, das wir evolutionäre Kopp-
lung nennen , um es von dem gera-
de beschriebenen Maß der logischen
Kopplung zu unterscheiden. Zwei
Teile sind evolutionär gekoppelt,
wenn sie zusammen geändert wur-
den.

Visualisierungstechniken können
helfen, Zusammenhänge in großen
Datenmengen besser zu verstehen.
Zur Visualisierung der evolutionä-
ren Kopplung verwenden wir Pixel-
maps. In einer solchen Pixelmap ko-
diert die Farbe eines Punktes an Po-
sition (x,y) das Verhältnis der An-
zahl, wie oft die x-te und y-te Datei
zusammen geändert wurden, zur ge-
samten Anzahl der Änderungen der
x-ten Datei. Rote Punkte stehen für
starke, blaue für schwache Kopp-

lung. Aus dieser Darstellung können
Softwareentwickler ablesen, wie
stark Dateien gekoppelt sind. Da die
Dateien entlang der horizontalen
und vertikalen Achse gemäß der
Verzeichnisstruktur hierarchisch
sortiert sind, entstehen entlang der
Diagonalen häufig Blöcke roter
Punkte. Dies ist dann ein Indiz da-
für, dass Dateien im selben Ver-
zeichnis häufig zusammen geändert
werden. Besonders interessieren wir
uns aber für die Ausreißer. Dies sind
solche Punkte, die starke Kopplung
zwischen Dateien in verschiedenen
Verzeichnissen anzeigen, wie etwa
der mit „Patches“ und „Tests“ an-
notierte Ausreißer in dem in der Ab-
bildung gezeigten Beispiel. Solche
Ausreißer können ein Hinweis auf
eine schlechte Systemarchitektur
sein. Kurz gesagt, wenn in der Pixel-
map viele Ausreißer existieren und
kaum Blöcke entlang der Diagona-
len, dann sollte man den Programm-
kode des Softwaresystems umstruk-
turieren.

Natürlich kann man noch viele
andere Zusammenhänge aus Soft-
warearchiven extrahieren und visua-
lisieren. Während die Pixelmap auf
Abhängigkeiten zwischen jeweils
zwei Programmteilen beruht, kann
das von uns entwickelte Werkzeug
EPOSee auch Abhängigkeiten zwi-

schen mehreren Objekten in Form
verschiedener Graphen und Bäume
darstellen. Für unsere Arbeiten auf
diesem Gebiet haben wir 2004 von
IBM einen Forschungspreis erhal-
ten. Grund genug weiter Software
zu entwickeln, die Softwareentwick-
lern hilft aus der Geschichte ihres ei-
genen Softwaresystems zu lernen.
Allein aus der Politik wissen wir zu
Genüge, dass Lehren zu ziehen,
nicht gleich bedeutet, dass man die-
se dann auch befolgt.

Zwei Programmteile sind evo-
lutionär gekoppelt, wenn sie
gemeinsam geändert wurden.

Eine so genannte

Pixelmap illustriert

die Verknüpfungen

verschiedener Ab-

schnitte im Pro-

grammcode einer

Software. Auf dieser

„Landkarte“ werden

Abhängigkeiten, die

nicht der Systemstruk-

tur entsprechen, so-

fort sichtbar (in der

Abbildung sind sie als

„Patches“ und „Tests“

bezeichnet).

IBM ECLIPSE-AWARD

Mit dem IBM Eclipse Innovation
Award werden Projekte rund um die
offene Programmierplattform Eclipse
ausgezeichnet. Professor Diehl und
seine Mitarbeiter untersuchten in
Kooperation mit dem Lehrstuhl für
Softwaretechnik an der Universität
des Saarlandes wiederkehrende Pro-
grammiermuster im Entwicklungs-
prozess verschiedener Open-SSource-
Softwaresysteme, die jedermann frei
verändern darf. In diesem Jahr wur-
den von weltweit 285 teilnehmenden
Projekten nur 55 als förderungs-
würdig ausgewählt, darunter das des
Eichstätter Informatik-PProfessors.
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Jähren sich Geburts- oder Todes-
tage, ist man des Gedenkens gewiss.
Am 12.2.1804 starb Immanuel Kant
kurz vor seinem 80. Geburtstag in
Königsberg – der Stadt, die er nie-
mals verließ. Das war Anlass genug,
ihn in diesem Jahr einmal wieder ins
Licht einer breiteren Öffentlichkeit
zu hieven und sich seiner Bedeutung
und seines Vermächtnisses zu verge-
wissern. Einen Beitrag dazu leistete
im Juni das dreitägige KU-Sympo-
sion „Kant und der Katholizismus“,
das Professor Norbert Fischer, Lehr-
stuhl für philosophische Grundfra-
gen der Theologie, mit Unterstüt-
zung der DFG veranstaltete.

Kants herausragende Bedeutung
wurde vielfach schon zu seinen Leb-
zeiten erkannt, und so stand und
steht sein Werk immer noch inmitten
der Diskussion. Es ist kein philoso-
phisches oder theologisches Studium
zu erdenken, in dem Kant nicht an
zentralen Stellen eingehend zu be-
handeln wäre. Was für Gedanken

sind es, die vor weit mehr als 200 Jah-
ren geäußert wurden und von ihrer
Aktualität nichts verloren haben?

Kants Werk lässt sich gut in zwei
Teile untergliedern: die vorkritische
und die kritische Periode. Die vorkri-
tische Periode steht im Zeichen be-
scheidener Verhältnisse. Kant sicher-
te seinen Lebensunterhalt nach dem
Tod des Vaters mit einer Hauslehrer-
stelle und hielt nach der Habilitation
(1755) Vorlesungen an der Univer-
sität als Privatgelehrter.

Am Anfang seines Gelehrtenle-
bens beschäftigte sich Kant mit der
Physik und Astronomie. 1755 pro-
movierte er mit einer Arbeit über das
Feuer und habilitierte sich im glei-
chen Jahr mit einer Schrift, in der er
sich gegen die Wolffsche Schulmeta-
physik wendet.

Die große Zäsur setzte das Jahr
1770. Kant bekam den lang ersehn-
ten Lehrstuhl für Logik und Meta-
physik und konnte sich seitdem als
gut bezahlter deutschschreibender
Universitätsphilosoph den Fragestel-
lungen intensiv zuwenden, für die er

berühmt geworden ist. 1781 veröf-
fentlichte der 57jährige sein wohl be-
kanntestes Werk „Die Kritik der rei-
nen Vernunft“. Seinem Lehrauftrag
angemessen, beschäftigt sich Kant in
ihr mit der Metaphysik: Deren Fra-
gen drängen sich dem Menschen un-
weigerlich auf, weil er eben ein gesell-
schaftliches und sterbliches Lebewe-
sen ist und er kann sich ihnen nicht
entziehen. Auf der anderen Seite ist
das Erkenntnisvermögen des Men-
schen nicht so angelegt, dass er etwas
erkennen könnte, was nicht mensch-
licher Art ist, so dass er sich selbst die
Fragen der Metaphysik nicht beant-
worten kann.

Kant sah sich in seiner Zeit zwei
extremen Positionen zur Erkenntnis-
lehre gegenüber: dem Rationalismus
und dem Empirismus. Während er-
sterer nur durch die Zergliederung
von Begriffen metaphysische Er-
kenntnis zu erlangen suchte (also im
Denken gefangen war), führte der
Empirismus alle Erkenntnis auf Er-
fahrung zurück. Kant trägt beiden
Systemen in Teilen Rechnung, indem
er sowohl Erfahrungserkenntnisse
anerkennt als auch echte Erkennt-
nisse (a priori) im Denken (z. B. Ma-
thematik) für möglich hält. Kant be-
zeichnet diese als „synthetische“ im
Gegensatz zu rein explikativen „ana-
lytischen“ Erkenntnissen. In seinem
Hauptwerk geht es ihm um diese syn-
thetischen Urteile a priori. Er unter-
sucht sie in der Mathematik, der Phy-
sik und der Metaphysik. Kant ging es
nicht – wie landläufig häufig ange-
nommen – darum, die  Metaphysik
zu beseitigen, sondern vielmehr sie
zu sichern, indem er in ihr keine fal-
sche Erkenntnis zulässt, sondern sich
der Reichweite des menschlichen Er-
kenntnisvermögens versichert: „Weil
die Hauptfrage immer bleibt, was
und wie viel kann Verstand und Ver-
nunft, frei von aller Erfahrung, er-
kennen.“ Er verwahrte sich gegen ei-
ne „dogmatische“, unkritische Meta-
physik, die nicht auf dem sicheren
Boden vernünftiger Erkenntnis fuß-

Kant und der Katholizismus 

„Kant und seine Tischge-

nossen“ lautet der Titel

dieses Gemäldes, das

eine Szene aus dem Jahr

1786 illustriert. Am Tisch

des Philosophen sitzen

Mediziner, Politiker,

Händler und Geistliche.

Von Florian Bruckmann

Ein ambivalentes Verhältnis herrschte zwischen dem Philo-
sophen Immanuel Kant und dem Katholizismus. Zum einen
wurde er positiv rezipiert, zum anderen setzte derr Vatikan
Kants „Kritik der reinen Vernunft“ auf den Index.

Zwei Pole der Erkenntnislehre
zu Zeiten Kants: Rationalis-
mus und Empirismus
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te: „Ich mußte also das Wissen auf-
heben, um zum Glauben Platz zu be-
kommen, und der Dogmatismus der
Metaphysik, d. i. das Vorurteil, in ihr
ohne Kritik der reinen Vernunft fort-
zukommen, ist die wahre Quelle alles
der Moralität widerstreitenden Un-
glaubens, der jederzeit gar sehr dog-
matisch ist.“ 

Diese Schrift kam am 11.6.1827
auf den vatikanischen Index der ver-
botenen Bücher. Der damalige Papst
Leo XII. hatte schon zu seiner Zeit
als Münchner Nuntius von der 1801
erfolgten Denunziation Kants bei der
Indexkongregation Kenntnis bekom-
men und ließ diese nun rechtswirk-
sam werden. Dabei hatte Kant in der
katholischen Öffentlichkeit zuerst
einmal einen guten Leumund. Seba-
stian Mutschelle (1749-1800) ver-
suchte, Kant dem gebildeten Bürger-
tum in Bayern zu vermitteln. Der
Philosophieprofessor Matern Reuss
(1751-1798) war wohl einer der er-
sten Katholiken, die sich öffentlich
mit Kant auseinandersetzten. Ab
1788 behandelte er Kant in seinen
Vorlesungen in Würzburg und be-
gründete zusammen mit seinem
Nachfoler Andreas Metz damit eine
50-jährige positive Kantrezeption an
dieser theologischen Fakultät. Reuss
wurde sogar von seinem Fürstbi-
schof ein Reisestipendium zuteil, um
Kant in Königsberg zu besuchen.
Seit dieser Zeit waren die beiden Pro-
fessoren in brieflichem, fast freund-
schaftlichem Kontakt.

Der bereits in seinem 26. Lebens-
jahr zum Professor berufene Prä-
monstratenser Gregor Leonhard Rei-
ner (1756-1807) bezog sich ebenso
positiv auf Kant wie der spätere Bi-
schof von Regensburg Johann Mi-
chael Sailer (1751-1832). Erstaunlich
ist auch die Tatsache, dass Antonio
Luigi Ferrarini (1788-1859) noch
nach der Indizierung Kants in den
Jahren 1830/31 Vorlesungsreihen
über ihn an der Gregoriana in Rom
gehalten hat. Dies geht aus einer in
der Eichstätter Handschriftenbiblio-
thek verwahrten Mitschrift hervor.
Nach 1827 bildete sich eine immer
stärker werdende Front gegen Kant,
die vielleicht eher kulturgeschichtlich

bedingt als durch konkrete Inhalte zu
erklären ist. Man sah in Kant, der
von seiner eigenen Intention her die
Metaphysik in ihr Recht setzen woll-
te, mehr und mehr den Zerstörer al-
ler Metaphysik. Ihm wurde wohl zum
Verhängnis, dass er als die Gallionsfi-
gur einer aufgeklärten Moderne galt,
von der sich der Katholizismus abzu-
schotten versuchte.

Die katholische Kirche suchte ihr
philosophisches Heil in einer einseiti-
gen Rückwendung zu Thomas von
Aquin. Ironischerweise galt dieser zu
seinen Lebzeiten als unerhörter Er-
neuerer, weil er den Aristotelismus
hoffähig machte. Neben der päpst-
lichen Unfehlbarkeit beschäftigte
sich das I. Vatikanische Konzil auch
mit den durch Kant aufgeworfenen
Fragen des Zusammenhangs von
Glaube und Vernunft, mit der Offen-
barung und der natürlichen Gotteser-
kenntnis. Da man sich mit dem, was
man ablehnt, sehr genau beschäfti-
gen muss, haben die Väter des I. Va-
tikanums sehr viel mehr von Kant
übernommen, als ihnen bewusst ge-
wesen sein dürfte. Die eigentliche
Wende hin zu einer positiven Kant-
Rezeption in der katholischen Kirche
brachte das 20. Jahrhundert. Hier ist
die Rolle der durch Karl Rahner
(1904-1984) vollzogenen Wende zum
Subjekt zu betonen, die durch seinen
Ordenskollegen Joseph Maréchal
(1878-1944) inspiriert war.

Aber nicht nur diese theologie-
und kulturgeschichtlichen Überle-
gungen zeigen, wie wichtig es ist, sich
mit Kant auseinander zu setzen. Die
zur Zeit (hoffentlich nicht nur) in
philosophischen und theologischen
Seminaren und Vorlesungen vorherr-
schenden Fragen dürften die sein, die
durch die sogenannte Postmoderne-
Debatte ausgelöst wurden. Deren
Wahrheitsverständnis ist aber nicht
ohne Rekurs auf Kant zu verstehen.
Kant gehört zu den wichtigsten An-
regern sowohl von Michel Foucault
(1926-1984) als auch von Jean-Franç-
ois Lyotard (1924-1998) – beide
wichtige Vordenker der Postmoder-
ne. Letzterer vergleicht die radikale
Pluralität und Unvereinbarkeit ver-
schiedener Diskursarten mit einer

Anzahl getrennter Inseln, zwischen
denen der Admiral „Vernunft“ hin-
und hersegelt und lediglich ihre inne-
re Konsistenz überprüfen kann.

Dieses Bild ist nicht zuletzt von
den verschiedenen Vernunftarten
Kants angeregt, der ja nicht umsonst
eine Kritik der reinen Vernunft, eine
Kritik der praktischen Vernunft und
eine Kritik der Urteilskraft geschrie-
ben hat. So kann sich zumindest eine
Unterscheidung in einen kognitiven,
einen ethischen und einen ästheti-
schen Rationalitätstyp auf Kant be-
rufen. Die Postmoderne muss sich
jedoch fragen lassen, ob es nicht
doch Regeln der Vernunft gibt, die
auf allen „Inseln“ gleich gelten. Hie-
rin kann man vielleicht ein Voraus er-
blicken, das gegeben ist. Dieses Vor-
aus ist vergleichbar mit der von Kant
konstatierten Grenze der Vernunft.

Unter theologischen Gesichts-
punkten bekommt dieses Voraus
allerdings eine andere Perspektive. Es
zeigt nicht nur die menschliche Be-
grenztheit an, sondern seine Ge-
schöpflichkeit. Geschöpflichkeit be-
inhaltet auch, anzuerkennen, dass
man nicht nur logischen, sondern
auch körperlichen Voraussetzungen
und Grenzen unterliegt. Diese Gren-
zen als gegeben anzunehmen bedeu-
tet nun nicht, die Wahrheitsfrage auf
verschiedene Diskurse aufzusplitten,
sondern sie neu zu stellen im Hin-
blick auf die Voraussetzungen, unter
denen sie überhaupt gestellt werden
kann. Das Subjekt verdankt sich von
einem Voraus der Logik her, das eher
mit dem Leib zu vergleichen ist. Auf
dieser Ebene wird die Wahrheitsfrage
um den Aspekt der Leiblichkeit er-
weitert.

Auch im Hinblick auf Moral und
Freiheit ist die Aktualität von Kant
keineswegs geringer geworden – eher
das Gegenteil ist der Fall.

Als einer der ersten Katholi-
ken thematisierte Matern
Reuß Kant in Vorlesungen 

Die so genannte Postmoder-
ne-Debatte ist nicht ohne Re-
kurs auf Kant zu verstehen.
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Sowjetpropaganda gegen Juden 
Nach Ende des Zweiten Weltkriegs suchte das stalinistische
Regime nach neuen Feinndbildern, um sein System zu legi-
timieren. Antijüdische Kampagnen in der UdSSR waren ge-
prägt vom Vokabular der europäischen Rechten.

Etwa drei Jahre nach der Bezwin-
gung des Dritten Reiches begann in
der Sowjetunion eine   antijüdische
Kampagne, die die gesamte Weltöf-
fentlichkeit konsternierte. Die Tatsa-
che, dass eine Macht, die 1944/45 die
Tore von Majdanek und Auschwitz
geöffnet hatte, sich einige Jahre spä-
ter an manche propagandistischen
Klischees der europäischen Rechten
anlehnte, stellte in der Tat ein seltsa-
mes Phänomen dar. Dies um so
mehr, als etwa zur gleichen Zeit die
Sowjetunion und die von ihr abhän-
gigen Staaten Osteuropas dabei hal-
fen, den uralten jüdischen Traum von
der Errichtung eines eigenen Staates
zu verwirklichen. Die massive diplo-
matische und politische Unterstüt-
zung seitens der Sowjetunion und
die militärische seitens der von Mo-
skau völlig abhängigen Tschechoslo-
wakei trugen nämlich sowohl zur
Gründung als auch zum Überleben
des Staates Israel entscheidend bei.
Etwa zur gleichen Zeit (Januar 1948)
befahl aber Stalin die Ermordung der
Symbolfigur des sowjetischen Juden-
tums – des Vorsitzenden des 1942
gegründeten Jüdischen Antifaschisti-
schen Komitees (JAK) und Schau-
spielers Solomon Michoels. Warum
zeichnete sich die sowjetische Politik
gegenüber den Juden in den vierziger
und zu Beginn der fünfziger Jahre, al-
so im letzten Stalinschen Jahrzehnt,
durch eine derartige Ambivalenz aus?
Diese Frage gibt der Forschung, un-
geachtet der partiellen Öffnung der
Archive, viele Rätsel auf.

Die Verwandlung des Kommu-
nismus, etwa Ende der 40er Jahre,
aus einer Kraft, die den Antisemi-
tismus angeprangert und sogar unter
Strafe gestellt hatte, in einen der
wichtigsten Wortführer des Kampfes
gegen den „Zionismus“ und „Kos-
mopolitismus“ ereignete sich in einer
Zeit, in der die sowjetische Bevölke-

rung eine beispiellose Enttäuschung
verkraften musste. Nach dem Sieg
über das Dritte Reich hielt man in der
Sowjetunion die Rückkehr zum
Schreckensregiment der Vorkriegs-
zeit im Allgemeinen für unvorstell-
bar. Das Land habe während des
Krieges eine spontane Entstalinisie-
rung erlebt, sagt in diesem Zusam-
menhang der vor kurzem verstorbe-
ne Moskauer Historiker Michail Gef-
ter. Der so teuer erkaufte Sieg wurde
von der sowjetischen Bevölkerung
als Neuanfang aufgefasst. Die von
der Front zurückkehrenden Soldaten,
die allerhand gesehen hätten, würden
nun ganz neue Maßstäbe im Lande
setzten, so der Dichter Assejew im
Oktober 1944.

Die erneute Disziplinierung der
auf ihren Sieg so stolzen Nation, ih-
re erneute Verwandlung in ein bloßes
Räderwerk des totalitären Mecha-
nismus, betrachtete die stalinistische
Clique nun als ihr wichtigstes Ziel.
Das stalinistische System konnte
nicht ohne hermetische Abschottung
von der Außenwelt, Kriegshysterie
und Einkreisungspsychose existieren.
Sofort nach der Überwindung der
tödlichen Gefahr begann die stalini-
stische Führung erneut eine Schein-
welt zu errichten – mit imaginären
„Volksfeinden“ und mächtigen „Ver-
schwörerzentren“.

Der Hinweis auf den kriegslüster-
nen amerikanischen und englischen
Imperialismus sowie das eroberungs-
süchtige „Weltkapital“ sollte die neue
Disziplinierungskampagne lediglich
legitimieren. Allerdings hatten die
klassenkämpferischen Parolen – an-
ders als in den 30er Jahren  – ihre frü-
here Überzeugungskraft verloren.
Denn während des deutsch-sowjeti-
schen Krieges kämpfte man in erster

Linie für die Verteidigung des Vater-
landes. Bei der Suche nach der Bedro-
hung, die den restaurativen Kurs des
Regimes nach dem Kriege rechtferti-
gen sollte, versuchte die stalinistische
Führung dieser nationalen Wende
Rechnung zu tragen. Der neue Geg-
ner musste nicht nur die Grundlagen
des Sozialismus, sondern auch das
Wesen des Russentums gefährden. Er
hatte all das zu verkörpern, was den
Russen angeblich fremd war – man-
gelnder Nationalstolz, Verklärung
fremdländischer Werte, Doppelzün-
gigkeit, Feigheit und Machtgier. Zu ei-
nem solchen Gegner wurden allmäh-
lich die Juden stilisiert. In einem Leit-
artikel des Zentralorgans der Partei
„Prawda“ vom 28. Januar 1949, den
Stalin höchstwahrscheinlich mitredi-
giert hatte, wurden die „Kosmopoli-
ten“ mit Schmarotzern verglichen, die
alles Gesunde in der organischen
Welt zu zerstören trachteten. Die An-
lehnung an das rechtsradikale Voka-
bular war unverkennbar. „Antipatrio-
tische Haltung“ war im stalinistischen
Vokabular ein Synonym für „Vater-
landsverrat“ und der Begriff „Anti-
patriot“ ein Synonym für „Volks-
feind“.

Um  zu verdeutlichen, wer das ei-
gentliche Objekt der seit Anfang
1949 geführten Hasspropaganda war,
entschleierten die sowjetischen Pres-
seorgane russische Pseudonyme, un-
ter denen manche jüdische Autoren
auftraten. Es verwundert beinahe,
dass das Zentralorgan der Partei sei-
nen neuen ideologischen Feldzug  an
einem so peripheren Frontabschnitt
eröffnete. Es gehörte allerdings zum
Wesen des stalinistischen Systems,
dass die Führung willkürlich ent-
schied, welche Frontabschnitte als
peripher und welche als zentral zu
gelten hätten. Das Regime neigte zur
Vereinheitlichung und Simplifizie-
rung der kompliziertesten Sachver-
halte. So bedeutete eine ideologische
Neuorientierung in welchem Bereich
auch immer – es konnte die Theater-
kritik, die Sprach- oder die Ge-
schichtswissenschaft sein – einen Pa-
radigmenwechsel auf der gesamten
ideologischen Front. Mit geballter
Kraft ging der gewaltige ideologische
Apparat einer totalitären Supermacht
gegen acht Theaterkritiker vor, um

Von Leonid Luks

Der sowjetische Nachkriegs-
Patriotismus wurde ein In-
strument für die Propaganda
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auf diese Weise stellvertretend alle
potentiellen „Antipatrioten“, und
dies konnte buchstäblich jeder So-
wjetbürger sein, einzuschüchtern.
Dies erklärt auch die Eskalation der
Angriffe, die bewusst eine Hysterie
auslösen sollten. Denn die Theater-
kritiker wurden allmählich zu einer
tödlichen Gefahr stilisiert, die das ge-
samte Sowjetreich in seinen Grund-
festen zu erschüttern drohe.

Die im Januar 1949 begonnene
antisemitische Kampagne sollte an-
scheinend einen Schauprozess gegen
führende Vertreter des sowjetischen
Judentums propagandistisch vorbe-
reiten. Am 20. November 1948 wur-
de das „Jüdische Antifaschistische
Komitee“ aufgelöst und seine füh-
renden Mitglieder Ende 1948/An-
fang 1949 verhaftet. Fast alle verhaf-
teten Mitglieder des JAK waren nach
entsprechender „Behandlung“ durch
die Sicherheitsorgane bereits im
Frühjahr 1949 „geständig“. Schau-
prozessen stand nun nichts mehr im
Wege. Plötzlich gab aber Stalin eine
Entwarnung, die sowohl für die Zeit-
zeugen als auch für die Forscher im
Grunde ein Rätsel darstellt. Man
konnte sich nun überzeugen, dass
Stalin imstande war, seine antijüdi-
schen Ressentiments zu dosieren und
zu kontrollieren. Denn bereits einige
Monate nach dem Beginn der antise-
mitischen Pressekampagne befahl er,
sie wieder einzudämmen. So wandte
sich Stalin etwa im April 1949 gegen
die bei den russischen Antisemiten
(bis heute) so beliebte Methode der
Entschleierung von russischen Pseu-
donymen mancher jüdischer Intellek-
tueller und Politiker.

Nach einer gewissen Atempause
wurde indes die antisemitische Kam-
pagne erneuert, und zwar in einer
wesentlich schärferen Form. Die
Kampagne gegen die „wurzellosen,
antipatriotischen Kosmopoliten“ von
1949, die den  Antisemitismus entta-
buisierte, bildete bloß den verbalen
Prolog für den zweiten, diesmal viel
blutigeren Feldzug  Stalins gegen die
Juden. Mitte 1952 fand unter Aus-
schluss der Öffentlichkeit vor dem
obersten Militärgericht in Moskau ein
Prozess gegen die bereits 1948/49
inhaftierten Mitglieder des Jüdischen

Antifaschistischen Komitees statt.
Dem Vorsitzenden des Gerichts wur-
de noch vor dem Beginn der Ver-
handlung ein Beschluss des Politbü-
ros mitgeteilt – von 14 Angeklagten
seien 13 zum Tode zu verurteilen. Im
August 1952 wurden die vom höch-
sten Parteigremium genannten Per-
sonen hingerichtet. Anders als 1949
beschränkte Stalin 1951/52 den Feld-
zug gegen die Juden nicht nur auf die
Sowjetunion, sondern dehnte ihn auf
seinen gesamten Machtbereich aus.
Ende 1952 fand in Prag der erste
antisemitische Schauprozess des Ost-
blocks statt – der Slánský-Prozess,
der mit 11 Todesurteilen endete. Die
überwiegende Mehrheit der Ange-
klagten und der Hingerichteten war
jüdisch. Die Jagd auf „zionistische
Agenten“ und „Kosmopoliten“ wur-
de auch auf die DDR, Ungarn, Ru-
mänien und Polen ausgeweitet.

Das jüdische Volk wurde von der
sowjetischen Propaganda allmählich
zu einer kollektiven persona non gra-
ta stilisiert. Während der Vorberei-
tung des Slánský-Prozesses begannen
auch die Verhaftungen prominenter
Kreml-Ärzte, von denen die Mehr-
heit Juden waren. Das gesamte „sozi-
alistische Lager“ stellte so einen ein-
heitlichen Mechanismus dar, jedem
seiner Einzelteile wurden vom Len-
ker im Kreml bestimmte Funktionen
zugewiesen. Stalin interessierte sich
für alle Einzelheiten sowohl der
Slánský- als auch der Ärzte-„Ver-
schwörung“ und gab fortlaufend Re-
gieanweisungen. Auch das Drehbuch
für den künftigen Schauprozess ge-
gen die Kremlärzte wurde vornehm-
lich von Stalin verfasst. Er las tagtäg-
lich Verhörprotokolle, verlangte
mehr Härte, um die verhafteten Ärz-
te zu Geständnissen zu zwingen.

Plante die Kremlführung im Zu-
sammenhang mit der Ärzte-Affäre
eine Massendeportation der sowjeti-
schen Juden? Auch heute, ungeachtet
der Enthüllungen seit Beginn der
Gorbatschowschen Perestrojka, ist es
nicht leicht, diese Frage eindeutig zu
beantworten. Fest steht jedenfalls ei-
ne außerordentliche Radikalisierung
des antisemitischen Kurses der
Kremlführung im letzten Herr-
schaftsjahr Stalins. Von dieser zeugen
nicht zuletzt einige erst vor kurzem
zugänglich gewordenen Quellen. Ein
Mitglied des ZK-Präsidiums, Wladi-
mir Malyschew, notierte beispiels-
weise im Dezember 1952 folgende

Aussage Stalins: „Jeder Jude ist ein
Nationalist und Agent des amerikani-
schen Nachrichtendienstes. Die jüdi-
schen Nationalisten sind der Mei-
nung, dass ihre Nation von den USA
gerettet worden sei.“

Die Verbindung der Juden mit
dem gefährlichsten außenpolitischen
Gegner der Sowjetunion erinnert an
eine Konstruktion, die Stalin bereits
in den dreißiger Jahren entwickelt
hatte. Auch damals führte er einen
Zwei-Frontenkrieg – gegen den „Fa-
schismus“ nach außen und gegen den
„Trotzkismus“ nach innen – mit un-
zähligen Opfern. Beide Gegner gal-
ten für die stalinistische Propaganda
als Verbündete. Welche Folgen diese
„Theorie“ in ihrer „modernisierten“
Fassung für die Juden hätte haben
können, lässt sich schwer abschätzen,
denn ihr Urheber hatte nicht mehr
die Zeit, von ihr bei der Verfolgung
der Juden Gebrauch zu machen. Er
starb kurz nach ihrer Verkündung.

Es zeigte sich nun, wie eng das Sta-
linsche System mit der Person seines
Gründers verflochten war: Schon ei-
nige Wochen nach dem Tode Stalins
begann sich die Atmosphäre in der
Sowjetunion grundlegend zu wan-
deln. Am 4. April 1953 wurde das
Verfahren gegen die Ärzte von der
neuen Moskauer Führung eingestellt
und als Provokation der ehemaligen
Leitung der Sicherheitsorgane be-
zeichnet.

Im Januar 1953: Eine

Demonstration in New

York gegen die Verfol-

gung jüdischer Ärzte in

der Sowjetunion.
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Nach wenigen Monaten wurde
die antisemitische Kampagne
zunächst wieder eingedämmt. 
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„Ich möchte meinen
Studierenden ein
Gesamtkonzept von
schulischer Wirk-
lichkeit vermitteln,
das über die 45
Minuten einer Un-
terrichtsstunde hin-
aus geht“, sagt Bar-
bara Staudigl, Pro-
fessorin für All-
gemeine Pädagogik
an der Fakultät für
Religionspädagogik
und Kirchliche Bil-
dungsarbeit. Einer
ihrer Forschungs-
schwerpunkte ist die
Erziehung zur Fa-
milie und in der

Familie: „Wir dürfen
in der Pädagogik
keine Zeit ver-
schwenden, was Fa-
milienorientierung
angeht. Kinder wer-
den zu stark als Be-
lastung empfunden,
weniger als Freu-
de.“ Staudigl ist
selber verheiratet
und hat zwei Kinder.
Ihren Studierenden
kann sie einiges an
Praxis vermitteln:
Staudigl war zehn
Jahre lang Lehrerin,
zuletzt Konrektorin
an einer Schule in
Eichstätt.  Sie pro-
movierte 1999 am
Lehrstuhl für Päda-
gogik der Universi-
tät Augsburg und
war für die KU be-
reits als Dozentin
für Schulpädagogik
tätig.

Nach gut fünf Jahren als Leiter der
Presse- und Öffentlichkeitsarbeit verab-
schiede ich mich in dieser Funktion von
der KU, da ich einem Ruf der FH Darm-
stadt auf eine Professur für Public Rela-
tions gefolgt bin. Ich möchte mich bei all
jenen bedanken, die meine Aufgaben
durch Informationen, kollegiale Zusam-
menarbeit und ihre Förderung unterstützt
haben. Solche Unterstützung habe ich in
allen Bereichen der Universität erfahren:
bei Professoren, im Mittelbau, in der Ver-
waltung, bei den Hausdiensten, bei
Studierenden, bei Mitgliedern von
Gremien, im Präsidialamt, aber auch bei
Kollegen anderer Universitäten. Sehr
gefreut habe ich mich über das
Wohlwollen all derer, die die Universität
von außen begleiten, so zum Beispiel
Journalisten, Unternehmer, Vertreter der
Kirche und die Förderer von Projekten der
Universität. Auch ihnen danke ich für die
stets offene Zusammenarbeit und hoffe,
sie bleiben der KU verbunden. Wer mit
mir in Verbindung bleiben mag, erreicht
mich unter pleil@fh-darmstadt.de.

Thomas Pleil

Prof. Barbara Staudigl

Professor Michael
Becht kommt zwar
gebürtig aus Ham-
burg, hat jedoch ein
Faible für die alpi-
nen Themen seines
Fachgebiets. Seit
März ist er Inhaber

des Lehrstuhls für
Physische Geogra-
phie an der KU. Er
koordiniert das in-
terdisziplinäre DFG-
Projekt SEDAG, das
dabei helfen soll,
Naturgefahren im
alpinen Raum bes-
ser einschätzen und
vorhersagen zu kön-
nen. Dabei pflegt
Becht seit langer
Zeit die Kooperation
mit den zuständigen
Behörden. „Die
Wahrnehmung von
Naturgefahren hat

eine Halbwertzeit
von 30 Jahren“,
sagt Becht. Privat ist
er sehr natur-
verbunden, auch
seinen Studenten
möchte Becht ein
Verständnis für die
Funktionsweise von
Ökosystemen ver-
mitteln, so dass
man darin Störun-
gen erkennen und
darauf reagieren
kann. Ein nachhal-
tiger Umgang mit
der Natur ist ihm
wichtig. In For-

schung und Lehre
legt er großen Wert
auf den Anwen-
dungsaspekt: „Wir
müssen den Studie-
renden den Weg in
die Berufspraxis 
öffnen“, sagt Becht.
Der Bereich Um-
weltprozesse und
Umweltgefahren
werde neben dem
Tourismus zu einem
weiteren Schwer-
punkt der Eich-
stätter Geographie
ausgebaut werden,
erklärt Becht. 

Prof. Michael Becht

Professor Elisabeth
Kals freut sich da-
rüber, nun auch wie-
der mit weiblichen
Studierenden zu tun
zu haben. Denn bevor
sie nach Eichstätt
kam, um die Profes-

sur für Sozial- und
Organisationspsy-
chologie zu über-
nehmen, vertrat sie
an der Universität
der Bundeswehr den
Lehrstuhl für Theorie
der Sozialisation und
Erziehung. „Ich habe
angehende Offiziere
ausgebildet, bis auf
zwei Frauen waren
alle Studierende in
meinen Veranstaltun-
gen männlich“, be-
richtet Kals. Zuvor
war sie seit 1999
Hochschuldozentin

an der Universität
Trier und forschte am
CSIRO in Perth/ Aus-
tralien. Zudem ar-
beitete sie mehrere
Jahre als psycholo-
gische Beraterin und
Trainerin. Aus dieser
Erfahrung greift Kals
praktische Beispiele
für ihre Lehrveran-
staltungen heraus.
„Einer meiner
Schwerpunkte liegt in
der psychologischen
Mediation. Diese
Form der außerge-
richtlichen Konflikt-

lösung hat ein großes
Zukunftspotential“,
sagt Kals. Neben rei-
nem Fachwissen ist
ihr die Vermittlung
und Diskussion von
Wertfragen wie Ver-
antwortung, Gerech-
tigkeit und Moral
außerordentlich
wichtig. In einem der
aktuellen Projekte
beschäftigen sich
Professor Kals und
ihr Team mit der
Wahrnehmung von
Gerechtigkeit im
Gesundheitssystem.

Prof. Elisabeth Kals

Abschied von der KU
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„An Eichstätt schät-
ze ich sehr, dass
man nicht die ty-
pischen Probleme
von großen Univer-
sitäten hat. Der
Kontakt zu Studie-

renden, Kollegen
anderer Fakultäten
oder der Verwaltung
fällt leicht“, sagt
Wolfgang Bischoff,
Professor für Statis-
tik. Vor seiner Tä-
tigkeit an der KU
vertrat er eine Pro-
fessur für Stochastik
an der Fakultät für
Mathematik an der
Universität Karls-
ruhe. Zum einen hat
Bischoff die Weiter-
entwicklung der the-
oretischen Statistik

als Ziel. Zum ande-
ren interessieren
ihn auch Anwendun-
gen jeglicher Art.
„Studierende, die
sich in Statistik spe-
zialisieren, sollen in
angewandte statis-
tische Projekte ein-
gebunden werden“,
sagt Professor Bi-
schoff. Dies sei
besonders berufs-
qualifizierend, denn
die Nachfrage nach
Absolventen aus
mathematischen

Studiengängen mit
guten Statistik-
Kenntnissen sei
groß.  Bischoff
möchte als Aus-
gangspunkt inter-
disziplinärer Zusam-
menarbeit ein Sta-
tistik-Kolloquium
einrichten. Ein wei-
teres Vorhaben ist
ein Statistik-Bera-
tungsteam für For-
scher der Eichstätter
Hochschule und An-
wender außerhalb
der Universität. 

Prof. Wolfgang Bischoff
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Die KU trauert um Regina
Mader, Verwaltungsange-
stellte an der Fakultät für
Religionspädagogik/Kirchli-
che Bildungsarbeit. Frau
Mader starb am 9. Septem-
ber im Alter von 24 Jahren.

Prof. Dr. Alfred Bammesber-
ger, Lehrstuhl für Englische
und Vergleichende Sprach-
wissenschaft, ist als auslän-
disches Mitglied in die Pol-
nische Akademie der Wis-
senschaften und Künste auf-
genommen worden. Er ist
damit der achte Deutsche,
dem dieser Titel verliehen
wurde.

Dr. Aurel Cornea, Prof. em.
für Mathematik, ist vom
Staatspräsident Rumäniens
mit dem Orden für Treue
Dienste im Rang eines Kom-
mandeurs ausgezeichnet
worden.

Prof. Dr. Erwin Möde, Lehr-
stuhl für Christliche Spiritu-
alität und Homiletik, wurde
bei der Landesdelegierten-
konferenz des Verbandes
Hochschule und Wissen-
schaft (im Deutschen Beam-
tenbund) im Juni zum Lan-
desvorsitzenden für Bayern
gewählt.

Prof. Dr. Harald Pechlaner,
Stiftungsprofessur für Tou-

rismus, hat einen Ruf an die
Freie Universität Bozen an-
genommen.

Konrad Regler, Altlandrat
des Landkreises Eichstätt,
ist neuer Vorstandsvorsit-
zender der Stiftung Katholi-
sche Universität Eichstätt.
Er folgt Univ. Prof. em. Dr.
Franz Knöpfle, dessen Amts-
zeit nach 16 Jahren im März
endete.

Dr. Gudrun Schönknecht,
wiss. Assistentin am Lehr-
stuhl für Grundschulpädago-
gik und -didaktik, hat einen
Ruf auf eine Professur für

Grundschulpädagogik an
der Pädagogischen Hoch-
schule Freiburg angenom-
men.

PD Dr. Birgit Spanner-
Ulmer, ehemalige wiss. Mit-
arbeiterin am Lehrstuhl für
Arbeitswissenschaft und
Betriebspädagogik und Pri-
vatdozentin an der KU, hat
einen Ruf auf die Professur
für Arbeitswissenschaft an
der TU Chemnitz angenom-
men.

Folgende Professoren sind
emeritiert bzw. in Ruhe-
stand:

Prof. Dr. Karl Graf von Bal-
lestrem, Lehrstuhl für Poli-
tikwissenschaft II, zum
30.9.2004.

Prof. Dr. Engelbert Groß,
Lehrstuhl für Didaktik der
Religionslehre, für Kateche-
tik und Religionspädagogik,
zum 31.3.2004.

Prof. Dr. Hans Hunfeld, Lehr-
stuhl für Didaktik der engli-
schen Sprache und Literatur,
zum 30.9.2004.

Prof. Dr. Hubert
Kiesewetter, Professur für
Wirtschafts- und Sozialge-
schichte, zum 30.9.2004.

Prof. Dr. Karl Kohut, Lehr-
stuhl für Romanistische Li-
teraturwissenschaft II, zum
30.9.2004

Prof. Dr. Bernhard Mayer,
Lehrstuhl für Neutestament-
liche Wissenschaft, zum
30.9.2004.

Prof. Dr. Walter Pötzl, Pro-
fessur für Volkskunde, zum
30.6.2004.

Heidie Guilino, Lehrkraft für
besondere Aufgaben am
Lehrstuhl für Journalistik II,
ist zum 31.3.03 in den Ru-
hestand gegangen. 

+++ PERSONEN ++ GREMIEN ++ PREISE ++ PERSONEN +++

AUTOREN DIESER AUSGABE

Ulrich Bartosch, Professur für
Pädagogik/Fakultät für Soziale Arbeit (FH)
Florian Bruckmann, wiss. Assistent Lehr-
stuhl für Fundamentaltheologie
Gerd Dicke, Lehrstuhl für Ältere deutsche
Literaturwissenschaft (Mediävistik)
Stephan Diehl, Professur für Informatik
Mario Götz, Continental Temic microelec-
tronic GmbH
Silke Gutjahr, Studentin des Erweiterungs-
studiengangs Geschichtskultur
Veronika Hain, Lehramtsstudentin
Deutsch/Geschichte an Gymnasien

Hartmut Kiehling, Koordinator des Studien-
gangs unternehmer.mba
Maria Klatte, wiss. Mitarbeiterin am Insti-
tut für Psychologie (Abt. Umwelt und Kul-
tur) der Universität Oldenburg
Leonid Luks, Lehrstuhl für Mittel- und Ost-
europäische Zeitgeschichte
Anita Maile, Projektmitarbeiterin an der
Fakultät für Soziale Arbeit (FH)
Daniel Niklas, Magister-Student Politikwis-
senschaft
Stefan Schieren, Professur für Sozialpolitik
an der Fakultät für Soziale Arbeit (FH)

Katharina Schrader, Magister-Studentin Po-
litikwissenschaft
Christine Speth, Projektmitarbeiterin an der
Fakultät für Soziale Arbeit (FH)
Julia Tiefenthaler, M.A., Lehramtsstudentin
Deutsch/Geschichte an Gymnasien 
Simone Unger, Studentin des Erweite-
rungsstudiengangs Geschichtskultur
Marlis Wegner, wiss. Mitarbeiterin Lehr-
stuhl für Arbeits-, Umwelt- und Gesund-
heitspsychologie
Rudolf K. Weigand, KU-Forschungsstelle
„Geistliche Literatur des Mittelalters“

Dr. Hermann Holzbauer, Direktor der Eichstätter Universitätsbiblio-
thek, ist mit dem Bundesverdienstkreuz am Bande des Verdienstor-
dens der Bundesrepublik Deutschland ausgezeichnet worden. „Die
Universität verdankt Ihnen die Erhaltung mehrerer großer Sammlun-
gen aus dem staatlichen, kirchlichen und privaten Bereich, von denen
ein Teil ohne Ihr Engagement  verkauft und aufgelöst worden wären“,
sagte Wissenschaftsminister Dr. Thomas Goppel in seiner Laudatio. 
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Singen im Kindergarten Soziale Verantwortung

Die Fähigkeit zu singen ist eine der
intensivsten Ausdrucksmöglichkei-
ten des Menschen. Sie entwickelt
sich vor allem in der frühen Kind-
heit und im Vorschulalter. Ob je-
doch ein Kind für sich die Lust zu
singen entdeckt, hängt wesentlich
von den ersten Bezugspersonen ab.
Da in Familien nur noch selten
gesungen wird, kommt dem Kinder-
garten als erster außerfamiliären In-
stitution eine besondere Bedeutung
zu. Die Untersuchung gibt Auskunft
über die stimmlichen Voraussetzun-
gen von Erzieherinnen, ihre Ausbil-
dung für das Singen mit Kindern
und die aktuelle Situation des Sin-
gens in Kindergartengruppen.

Brünger, Peter: Singen im Kindergarten.
Eine Untersuchung unter bayerischen
und niedersächsischen Kindergarten-
fachkräften. Augsburg 2003 (Wißner-VVer-
lag), 14,80 Euro.

Soziale Zehnkämpfer

Sozialarbeiter sind Zehnkämpfer im
psychosozialen Bereich, die auf ho-
hem Niveau in verschiedenen Diszi-
plinen qualifiziert sein müssen: Sie
benötigen Jurakenntnisse, Verwal-
tungswissen, aber auch auch Kom-
petenzen in Ökonomie, Psychologie
oder Pädagogik. Sozialarbeitswis-
senschaft beschäftigt sich mit der
Frage, wie aus dieser bunten Kollek-
tion von wissenschaftlichen Diszi-
plinen und Theorien ein für praktis-
ches Handeln brauchbarer Wis-
senszusammenhang entstehen kann,
der die methodische relevanten Un-
terschiede zu erfassen vermag. Mit
den wissenschaftlichen Grundlagen
Sozialer Arbeit beschäftigt sich das
Buch „Die Debatte um Sozialar-
beitswissenschaft“ das Hans-Jürgen
Göppner, Professor an der Fakultät
für Soziale Arbeit der Katholischen
Universität Eichstätt-Ingolstadt
(KU) und Professor Juha Hämäläi-
nen, Lehrstuhlinhaber für Sozialar-
beit und Sozialpädagogik an der
finnischen Universität Kuopio, jetzt
veröffentlicht haben. Die Publika-
tion ist Ergebnis einer intensiven
Forschungskooperation in den
Jahren 1999 bis 2003.

Göppner, Hans-JJürgen /Hämäläinen,
Juha: Die Debatte um Sozialarbeitswis-
senschaft. Freiburg/Breisgau 2004 (Lam-
bertus), 22 Euro

Corporate Social Responsibility
(CRS) ist ein wichtiger Faktor der
globalen Gesellschaft geworden. Ei-
nen umfassende Darstellung zur La-
ge von CRS in den Ländern der Eu-
ropäischen Union liefert der Band
„Corporate Social Responsibility
Across Europe“, an dem rund 40
Forscher mitgewirkt haben. Neben
Länderanalysen beinhaltet das Buch
drei umfassende gesamteuropäische
Untersuchungen. Die jeweiligen Ka-
pitel enthalten weitere Hinweise zur
Literatur- und Internetrecherche.

Habisch, André/Jonker, Jan/Wegner,
Martina/Schmidpeter, René (Hrsg.): Cor-
porate Social Responsibility Across Euro-
pe. Heidelberg 2004 (Springer), 69,95
Euro.

Mythen Europas

Nicht nur historische Fakten prä-
gen die gemeinsame europäische
Geschichte, sondern auch Mythen
zu Personen und Ereignissen, in die
Menschen jeder Epoche ihre Sehn-
süchte und Ängste projiziert haben.
Was an diesen Mythen bis heute fas-
ziniert und im Laufe der Zeit zu ei-
ner kollektiven Erinnerung beigetra-
gen hat, damit beschäftigt sich die
traditionsreiche Wintervortragsreihe
der KU seit 2002 unter dem Titel
„Mythen Europas – Schlüsselfigu-
ren der Imagination“.

Zum ersten Teil der Reihe, in dem
sich herausragende Fachleute aus
dem ganzen deutschsprachigen
Raum mit mythischen Gestalten der
Antike befasst haben, ist nun ein
Buch erschienen. Die Referenten
beschreiben die überregionale und
zeitlose Ausstrahlung von Figuren
wie Homer, Alexander den Großen
oder Cleopatra. Parallel zur Winter-
vortragsreihe werden sechs weitere
Bände zu den folgenden Epochen
bis hin zur Neuzeit erscheinen.

Neumann, Michael/Hartmann, Andre-
as (Hrsg.): Mythen Europas. Schlüsselfi-
guren der Imagination. Band 1: Antike.
Regensburg 2004 (Verlag Friedrich Pu-
stet), 26,90 Euro.

Glaube und Business

Ein Band zu einer Vortragsreihe,
die zwei Studierende der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät
organisierten. Ausgehend von der
Frage, wie Glaube und der spätere
Beruf sich miteinander verbinden
lassen, wandten sie sich an eine Rei-
he bekannter Persönlichkeiten, um
deren spezifische Sichtweise kennen
zu lernen. Die Vortragsreihe stieß
auf so viel Resonanz, dass die Stu-
denten die Aufsätze nun in gedruck-
ter Form herausgegeben haben.

Keller, Markus/Maloney, Patrick:
Glaube und Business. Konturen einer
christlichen Ökonomik. Münster 2004
(LIT-VVerlag), 9,90 Euro.

2500 Jahre Demokratie

Eine umfassende Darstellung von
antiker und modernen Demokratie
in einem Band wünschten sich der
Politikwissenschaftler Klaus Stüwe
und der Althistoriker Gregor Weber
schon als Studenten. Denn bisher
waren Darstellungen zu beiden Ord-
nungsformen nur verteilt auf ver-
schiedene Bücher zu finden. Ihren
Wunsch haben sich die beiden nun
selbst als Autoren eines Reclam-
Bandes erfüllt. Von Herodot bis
Alexis de Tocqueville, von Plutarch
bis Benjamin Barber – in fast 100
Dokumenten schlagen die Autoren
eine Brücke von den klassischen
Texten der Antike über die Denker
der frühen Neuzeit bis hin zu den
wichtigsten Vertretern der moder-
nen politischen Philosophie. Zur
weiterführenden wissenschaftlichen
Arbeit sind im Anhang Textnach-
weise und aktuelle Sekundärliteratur
zu finden.

Stüwe, Klaus/Weber, Gregor: Antike
und moderne Demokratie. Ausgewählte
Texte. Stuttgart 2004 (Verlag Philipp Re-
clam jun.), 9,80 Euro.



Das Lehr- und Werkbuch gibt Studierenden der Katho-
lischen Theologie, praktizierenden Religionslehrer
(inne)n und Seelsorger(inne)n einen aktuellen Über-
blick über alle Gebiete der Pastoraltheologie. Die
zehn Kapitel präsentieren den gesamten pastoral-
theologischen Prüfungsstoff der Bayerischen Lehr-
amtsprüfung I (LPO 1) auf aktuellem Stand, enthalten
jeweils Hinweise zu weiterführender Literatur, Ver-
tiefungs- und Prüfungsfragen.

Christliches Handeln
ISBN 3-7698-1473-8
€ (D) 25,00 /
€ (A) 25,70/ sFr  43,80

Die Bände der Reihe »99 Wörter
Theologie konkret« bilden eine 
Basis-Bibliothek der Theologie 
und dient als wertvolles Lese- 
und Nachschlagewerk.
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Alten und Neuen Testament
ISBN 3-7698-1407-X
€ (D) 18,00 / € (A) 18,50/ sFr  31,90
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ISBN 3-7698-1337-5
€ (D) 18,00 / € (A) 18,50/ sFr  31,90
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Alexander von Branca: 
das Lebenswerk 208 Seiten 

Hardcover

64,90 E inkl. Versand 
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Abbuchungserklärung
(Kto-Nr./BLZ angeben)

Einmalige Darstellung seiner wichtigsten Bauten und seiner Zeichnungen
(Aquarelle): der Schlüssel zu seinem Werk, zusammengestellt von ihm und
seiner Assistentin Architektin Karin Blum.
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